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Dag Wahlgeheimnis t gesichert 


Der Hauptwahlkommiſſar garantiert die geheime Stimmabgabe — Die 
Wahlkommiſſionen find verpflichtet für Ruhe und Ordnung zu ſorgen 
Zaleskis Wahlwünſche 


Warſchau. In einer amtlichen Verlautbarung des 
Hauptwahlkommiſſars heißt es: 

Im Intereſſe der Veruhigung der Oefſentichkeit, die infolge 
von Preſſemitteilungen entſtanden ſind, als wenn ich in einem 
Kommunique das Wahlgeheimnis aufgehoben hätte, 
teile ich mit, daß ich keinerlei Anordnungen getrofſen 
habe, die das bisherige Wahlgeheimnis zum Sejm und Senat 
antaſten. Eine ſolche Anordnung konnte und kann ich nicht ge⸗ 


geben haben, weil mir hierzu die rechtlichen Handhaben fehlen. 


Die Wahlen ſind, wie früher, geheim und werden auf 
Grund und unter Beachtung der in der Verfaſſung garantierten 
und in der Wahlordnung feſtgelegten Vorſchriften durchgeführt. 
Es war nie die Rede davon, daß die geheime Stimmab⸗ 
gabe in eine öffentliche umgeändert worden ſei. 

In dem fraglichen Kommunige, welches zu der Irreführung 
Anlaß gab, habe ich lediglich meine Anſchauung über die Ge⸗ 
heimwahl wiedergegeben und den Wahlkommiſſionen vorge⸗ 
ſchlagen, daß ſtreng auf die Geſetzvorſchriften geachtet 
wird. Eine andere Anordnung, die zur Ungültigkeitserklärung 
der Wahlen führen könnte, habe ich nicht herausgegeben, alle 
in dieſer Richtung erfolgten Nachrichten ſind eine Irreſühg⸗ 


| 


rung und entbehren aller Grundlagen, als wenn die 
geheime Stimmabgabe aufgehoben ſei. 
”* 


Die Nachricht beziehungsweiſe Erklärung des Haupt⸗ 
wahlkommiſſars iſt nur zu begrüßen, denn ſie macht mit der 
Legende, daß offen abgeſtimmt werden ſoll, ein Ende. 


Jaleskis Wünſche 


Rundfunkwahlrede des polniſchen Außenminiſters. 

Warſcha u. Außenminiſter Zaleski hielt am Freitag nach⸗ 
mittag im polniſchen Rundfunk eine Rede, die man wohl als 
Wahlrede anſprechen kann. Der Miniſter erklärte u. a., daß 
der Friede gegenwärtig das von jeder Außen poli⸗ 
tit anzuſtrebende höchſte Ziel ſei. Kriege ſeien beinahe 
unmöglich geworden. Im Hinblick auf die immer mehr um ſich 
greiſenden Reparationsanſprüche betonte der Miniſter, die Un⸗ 
antaſtbarkeit der Staatsgrenzen ſei das höchſte Po⸗ 
ſtulat der polniſchen Außenpolitik. Zum Schluß hob der Mini⸗ 
ſter hervor, daß die Grundlage einer jeden zielſicheren 
und betonten Außenpolitik eine ſtarke Regierung und 
eine Sejmmehrheit fer, 


Attentat auf den japanischen Miniſterpräſtdenten 


Die Abſichten des Attentüters noch nicht feſtgeſtellt — Keine Todesgeſahr für den Minifter 
Die Ruhe im Lande nicht gefährdet 


Tokio. Zum Anſchlag auf den japaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten Hamaguchi teilt die japaniſche Regierung in 
einem Bericht mit, daß der Zuſtand des Miniſterpräſidenten 
vorläufig keine große Bejorgmis errege. Die Aerzte wollen 
eine Operation unternehmen und die Kugel aus dem Leib ent⸗ 
ſernen. Der Attentäter wurde Donnerstag einem 10 ſtündigen 
Verhör unterzogen. Es konnte aber noch nicht geklärt werden, 
weshalb er den Anſchlag verübt hat. Einige Meldungen wol⸗ 
len wiſſen, daß der Anſchlag als Proteſt gegen den An⸗ 
ſchluß Japans an die Beſchlüſſe der Seeabrüſtungskonferenz 
geführt worden ſei, andere dagegen behaupten, daß der Atten⸗ 
täter linksſtehenden Kreiſen angehöre und die Tat 
aus Proteſt gegen die Ablehnung der Negierung in der 
Arbeitsloſenunterſtützungsfrage verübt habe. Bei 
dem Attentäter wurde ſpäter noch ein Dolch gefunden und man 
nimmt an, daß er ſich das Leben nehmen wollte. Um einem 
Selbſtmord vorzubeugen, ſteht der Attentäter unter ſtrenger 
Bewachung mehrerer Polizeibeamter. 
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Tokio. Auf Anraten des Aerztekonziliums wurde an dem 
japaniſchen Miniſterpräſidenten eine Blutübertragung vorge— 
nommen. Der japaniſche Außenminiſter Shidehara übernimmt 
vorübergehend die Pflichten des Miniſterpräſidenten. Das ne: 
ſamte diplomatiſche Korps hat ſeiner Entrüſtung über den An⸗ 
ſchlag Ausdruck gegeben. 

London. Man hofft, das Leben des japaniſchen Miniſter⸗ 
präſidenten retten zu können. Es wurde eine dreifache Blut⸗ 
übertragung von ſeinem Sohne durchgeführt. In ſeinem Befin⸗ 
den iſt inzwiſchen eine leichte Beſſerung eingetreten. 


Aktenkat auf den ſapaniſchen 
Minifterpräfidenten 
Der japaniſche Miniſterpräſident Hamaguchi, der — während 
der Verabſchiedung von dem abreiſenden Moskauer Botſche er 
auf dem Bahnhof in Tokio — durch den Revolverſchuß eines 
Attentäters ſchwer verletzt wurde. 


Me Garrah und Profeſſor Angell 

über die Boungzahlungen 

Neuyork. Me Garrah, der Präſident der Bank für inter⸗ 
nationale Zahlungen, hielt auf der Jahrestagung der Academy 
of Political Science einen vielbeachteten Vortrag über die 
BIZ. Me Garrah prophezeite für die BIZ. eine große Zukunft 
als internationale Clearing-Haus. Mit mehreren Zentralbanken 
ſeien bereits Rediskontierungsabkommen abgeſchloſſen worden, um 
den Währungstransfer zu erleichtern. Gegenwärtig ſtudiere die 
BIg. die Möglichkeiten eines internatioalen Bank⸗Clearings für 
die Zentralbanken zum Zweck einer Erleichterung der internatio— 
nalen Kapitalbewegungen. Außerdem werden die Möglichkeiten 
eines internationalen Gold-Clrarings ſtudiert. 

Profeſſor Angell von der Columbia-Univerſität hielt auf 
der gleichen Tagung einen Vortrag über die Rolle der Vereinigten 
Stanten in der gegenwärtigen Weltdepr ſſion. Er glaubt, daß 
Deutſchlands Fähigkeit, die Moungzahlungen in vorgeſehenem Um— 
fange zu leiſten, intakt wäre, falls die Wirtſchaftslage jo geblie⸗ 
ben wäre, wie fie beim Abſchluß des Poungplanes ge weſen ſei 
Jetzt aber ſei die tatſächliche Belaſtung Deutſchlands aus dem 


Youngplan 20. v. H höher als beabſichtigt. Es ſei höchſtwahr⸗ 
ſcheinlich, daß die erſten Maßnahmen in dieſer Hinſicht von Ame⸗ 
rila eingeleitet werden müßten. 


Unruhen in Peru 

Im Verlauf der in dem peruaniſchen Grubenge⸗ 
biet von Cerro Depasco herrſchenden Unruhen, die am 
Mittwoch einſetzten und den ganzen Donnerstag über andauer⸗ 
ten, wurden 17 Perſonen getötet und 30 ſchwer ver⸗ 
letzt. Die auf Vorſtellung des amerikaniſchen Bot: 
ſchafters in Lima in das Unruhegebiet entſandten Regierungs⸗ 
truppen führten unter der aufgeregten Arbeiterſchaft ein un⸗ 
geheures Schreckensregiment. Die Regierung ord⸗ 
nete zugleich die Auflöſung des peruaniſchen Ge⸗ 
werlkſchaftsbundes an und hat damit neue Erbitterung 
in weite Kreiſe der Arheiterſchaft hineingetragen. Die Arbei⸗ 
terſchaft antwortete oſort mit dem Generalſtreik, worauf 
die Regierung den Ausnahmezuſtand verhängte. 

Die Regierung begründet ihr Perhalten mit angeblicher 
kommuniſtiſcher Propaganda. ö 5 


Profeſſor Karl Bücher 7 
Der Geheime Hofrat Profeſſor Dr. Karl Bücher iſt im Alter 
von 83 Jahren in Leipzig geſtorben. Seinen Weltruf als Nas 
tionalökonom hat er durch ſeine Standardwerke „Die Ent⸗ 
ſtehung der Volkswirtſchaft“ und „Arbeit und Rhythmus“ ge⸗ 
ſchaffen. Durch die Begründung des erſten Inſtituts für Zei⸗ 
tungsurkunde an der Univerſität Leipzig wurde er der eigentliche 

Vater der Zeitungs wiſſenſchaft. 


Die Genfer Abrüſtungsverhandlungen 

Genf. Der Abrüſtungsausſchuß hat am Freitag nach der 
Ablehnung der deutſcheitalieniſch⸗owjetruſſiſchen Anträge 
auf direkte Herabſetzung und Beſchränkung des geſamten Kriegs⸗ 
materials einen engliſchen Antrag mit 16 gegen 3 Stimmen 
bei 6 Enthaltungen angenommen, nachdem ſich der Ausſchuß auf 
den Standpunkt geſtellt hat, daß eine Herabſetzung des Kriegs⸗ 
materials lediglich durch eine gewiſſe Beſchränkung der 
Heeresausgaben möglich ſei. Im übrigen ſtellt ver jetzt ange: 
nommene engliſche Antrag feſt, daß gewiſſe Abordnungen eine 
direkte Erfaſſung des Kriegsmaterials, andere Abordnungen 
eine Verbindung der beiden Methoden fordern. Gegen den 
engliſchen Antrag ſtimmten Deutſchland, Italien und Sowjet⸗ 
rußland. Der amerikaniſche Botſchafter Gibſon enthielt ſich der 
Stimme a 

Der deutſche Antrag, der neun gegen neun Stimmen erhielt, 
iſt, wie allgemein bemerkt wird, durch die Haltung des gegen⸗ 
wärtigen norwegiſchen Geſandten in Paris, Colban, den 
früheren Direktor der Abrüſtungsabteilung des Völlerbunds⸗ 
jelretariats, zu Fall gekommen. 


Spanien in Gärung 

Schwere Zuſammenſtöße zwiſchen Arbeitern und Polizei. 

Madrid. In Madrid fand am Freitag die Beiſetzung der 
vier bei dem Neubaueinſturz ums Leben gekommenen 
Arbeiter ſtatt. Der größte Teil der Bauarbeiter hatte wäh⸗ 
rend der Dauer der Beiſetzungsfeierlichkeiten die Arbeit nieder⸗ 
gelegt Die Straßen, durch die der Trauerzug ging, waren 
ſchwarz von Menſchen. Die Teilnehmer am Trauerzug zer 
trümmerten eine Reihe von Laſtkraftwagen, die Baumaterial 
beförderten und griffen Arbeitswillige an. Es kam da rauf zu 
ſchweren Zuſammenſtößen mit der Polizei. die von der Schuß— 
waffe Gebrauch machte. Drei Perſonen wurden getötet und 
38 verwundet, darunter mehrere Poliziſten und zwei Poli⸗ 
zeioffiziere. Zivilgarde hat die wichtigſten Punkte der Stadt 
beſetzt. Starke Polizeipatrouillen durchziehen die Straßen. Ein 
Kaffeehaus wurde von der Menge geſtürmt und die Einrichtung 
zerſtört - 


Graf Bethlen beiucht Berlin 
Budapeſt. Wie ein halbamtlih s Blatt meldet, begibt ſich 
Miniſterpräſident Graf Bethlen demnächſt zur Vorbereitung wich⸗ 
tiger Wirtſchaftsverhandlungen nach Berlin. 


Wieder Mehrheit für Tardien 


Paris. Die franzöſiſche Kammer verhandelte am Frerag 
nachmittag die radikalſozialiſtiſchen und ſozialiſti⸗ 
chen Anfragen zu dem letzten Bankkrach und der Bö.j.ns 
kriſe. Der Finanzminiſter erklärte, daß eine Vertrauens⸗ 
kriſe nicht zwiſchen dem Staat und ſeinen Bürgern, ſondern zwi⸗ 
ſchen Privatperſonen und den Banken beſtehe. Er ſelbſt habe die 
Politik Poincarees fortgeſetzt. Die Regi rung ſei ſtets für .e 
Sparer eingetreten. Tardieu ſtellte die Vertrauensfrage, 
die mit 318 zu 271 Stimmen bejaht wurde. 


Verlagung des Landtages 
Berlin. Der preußiſche Landtag vertagte ſich am Freitag 


abend um 22 Uhr nach 12 ſtündiger Sitzung, die der Ausſprache 
über die Landwirtſchaftsanträge galt, auf Montag, den 15. De 


zember. 


Franzöſiſch⸗engliſche Freundſchafts⸗ 
beienerungen 

London. Auf dem Jahresfeſteſſen der Vereinigten Gejeln..f: 
ten Großbritanniens und Fronkreichs erklärte Lor 
Jailſham, die alten Streitigkeiten könnten Frankreich und 
England niemals voneinander trennen. Heute jei 
der Boden Frankreichs den Engländern benſo heilig, wie den 
Franzoſen. Lord Derby wies auf die Freundſchaft zwiſchen bei⸗ 
den Ländern hin und ging beſonders auf die außerordentlich 
treundliche Haltung der Franzoſen beim Unglück des „R 101“ ein. 
Der franzöſiſche Botſchafter de Fl uriau erklärte, die franzöſiſch⸗ 
engliſche Freundſchaft biete eine geſunde Grundlage: denn ſie ſei 
vielleicht das einzige Mittel, um der Welt einen dauernden 
Frieden zu ſichern. 


Schluß Sitzung der vritiſchen 
Reichs konferenz 

London. Die britiſche Reichskonferenz hielt Freitag vor⸗ 
mittag ihre Schlußſitzung ab. Hinſichtlich der Wirtſchafts⸗ 
beſprechungen ſchließt die Konferenz mit der Feſtſtellung, daß nach 
der Ueberzeugung aller das genaue Studium der einzelnen 
Fragen von großem Wert geweſen ſei. Die Konferenz ſei in 
einer Zeit großer Schwierigkeiten zuſammenge⸗ 
treten, aber man hoffe, daß die Arbeit der Konferenz von 
dauerndem Wert für alle Teile des britiſchen Reiches ſein werde. 
Die Vertreter der Dominien und Indiens ſowie Macdonald 
hielten kurze Schlußreden. 


Militär gegen Schulſchwänzer 

Paris. In Frankreich hat das Schulſchwänzen neuerdings 
geradezu epidemiſchen Charakter angenommen und iſt nicht mehr 
auf beſtimmte Altersgruppen beſchränkt g blieben. Die Lehrer 
verlangten deshalb draſtiſche Mittel gegen die Taugenichſe, die 
in ihrer Weisheit nicht den einzigen irdiſchen Genuß erblicken. 
— Und fo find denn auch di.je Mittel jetzt wirklich gekommen. 

Man hat die Polizei⸗ und Gendarmerie⸗Truppen, die dem 
Kriegsminiſter unterſtellt ſind, gegen die Schulſchwänzer mobili⸗ 
ſiert. In einem Erlaß heißt es, die Poliziſten und Gendarmen 


Der Kaiſertrutz in Görlitz wird Mufeum 


Der Kaiſertrutz in Görlitz, ſo benannt, weil er im Jahre 1642 

monatelang von dem ſchwediſchen Oberſten Wanke gegen die 

kaiſerlichen Truppen verteidigt wurde, ſoll demnächſt in ein 
Muſeum umgewandelt werden. 


— 22 Humoristischer Roman von Berf Oehimert 
Uurhebernechisohufz du, Au Berger tum ita Berk J036 
15. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 
So war eine Zeit herangekommen, in der er nur teilte. 
ar trieb es ihn bald zurück Nochmals nahm er feine 
ätigkeit als Herrenreiter auf, um dann aber doch end⸗ 
gültig anderen Sinnes zu werden. Eine Sehnſucht war 
über ihn gekommen — eine unbegreifliche Sehnſucht nach 
etwas, das er ſelbſt noch nicht ergründet hatte. x 

Er betrachtete plötzlich die Frauen mit anderen Blicken 
Dachte ernſthaft daran, auszuſchauen nach der einen, die 
er heimführen konnte auf ſein ſtilles ſchönes Gut —. 

Aber ſiehe da: Leo von Heigel war wähleriſch geworden 
Dazu geſellte ſich die peinigende Furcht. durch einen Miß⸗ 

riff für den Reit ſeines Lebens in die unerträglichen Feſ⸗ 
eln einer unglücklichen Ehe zu geraten 

Dieſe Sorge hatte es vermocht in ihm die Geſtalt eines 
weiblichen Ideals zu formen So oft beſchäftigte er ſich 
mit dieſer Traumfigur ſeiner Seele daß er ſie, die Un⸗ 
bekannte, die Erträumte ſchier handgreiflich vor Augen 
erſchaute 

Kein ſchlichtes, beſcheidenes Gretchen durfte es ſein 
nein, zu ihm gehörte ein anderes Weſen, ein Raſſeweib 
ein — ja, ein Weib, das er, der Bändiger edler, voll: 
blütiger Pferde, auch erſt beſiegen mußte wenn es ihn 
lieben ſollte — ein weibliches Weſen, das ſich ihm nicht 
ſang⸗ und klanglos hingab, ſondern eines, das erſt erkämpft 
und bezwungen ſein wollte — 

Und nun erfuhr er hier in der Heimat, nachdem er um 
ein Haar und kurz zuvor beinahe ſenem kleinen Fräulein 
Werkmeiſter in Flinsberg ſeinen Namen angetragen hatte 
daß es eine Frau gab, wie er fie ſich erträumte, und daß 
ſie gar in ſeiner allernächſten Nähe wohnte! 

War das — Schickſal? 

Baron Heigel lachte gewungen auf Da machte er ſich 
nun ununterbrochen um eine Frau Gedanken, von deren 


1 
Waffenſtillſtandsfeier in Paris 


Die Truppenparade vor dem Arc de Triumphe, 


vember wurde 


ſollen, wo ſie einen ſolchen Tunichtgut erblickten, 
voll und vorſichtig“ verfahren. Man ſoll alſo nicht gleich ſchwe⸗ 
res Geſchütz auffahren. Sie ſollten erſt vermahnt werden, die 
Jungen und Mädels, und nicht etwa gleich wie Diebe und Ver⸗ 
brecher behandelt werden. Bei manchen könnte das doch noch 
fruchten. Und erſt, wenn ſo ein jugendlicher Sünder zum dritten 
Male erwiſcht wird, muß dem — Brigadekommandeur Bericht er⸗ 
ſtattet werden, der es ſeinerſeits den Eltern und dem Schul⸗ 
rektor mitteilt. 

Deutſchland aber bewahre Gott vor einer weiteren Ausbrei⸗ 
tung dieſer Seuche! Denn nimmt das Schulſchwänzen trotzdem zu, 
dann wird Frankreich ſeine Truppenmacht erhöhen müſſen, um 
auch hier ſeine Sicherheit wieder garantiert zu ſehen. 


Paradeelefanten gegen Zuſchauermenge 

London. Als der traditionelle Feſtzug des neuen Bürger⸗ 
meiſters von London ſich an der Univerſität vorbeibewegte, kam 
es zu einem Ausbruchsverſuch der vier rieſigen Elefanten, die 
in der indiſchen Gruppe des Zuges mitgeführt wurden. Eines 
der Tiere wurde auf eine von Studenten emporgehobene große 
Puppe, die einen roten Löwen darſtellte, aufmerkſam, ſtürzte ſich 
auf die Puppe und ergriff ſie mit dem Rüſſel. Die drei anderen 
Elefanten folgten ihm und brachen gleichfalls aus dem Zuge aus. 
Die Zuſchauer ſtoben entſetzt nach allen Seiten auseinander. 
Mehrere Frauen und Kinder wurden von der Menge zu Boden 
getreten. Im ganzen wurden etwa 20 Perſonen verletzt. Die 
Wärter konnten die Tiere nach kurzer Zeit beruhigen und wieder 


lin den Zug einordnen 


Der „unſterbliche“ Bär 

London. Aus Vancouver (Britiſch⸗Columbien) wird berich⸗ 
tet, daß in einem Holzfällerkampf im Innern des Landes Nacht 
für Nacht ein Bär erſchien, der nicht zu vertreiben war, obwohl 
kein Mittel hierzu unverſucht blieb. Strychnin in größeren Men⸗ 
gen hatte gar keinen Erfolg, weil das anſcheinend kluge Tier den 
„Braten“ roch, eine groß Doſis Morphiumpillen, die dreißig 
Mann glatt zu Boden geſtreckt hätten, und die der Bär aus der 
Arzneikiſte ſtahl und verſchluckte, veranlaßten ihn nur, die näch⸗ 
ſten Tage mit einer widerlichen Grimaſſe und brummend im 
Waldesdickicht herumzulaufen. Der Koch der Holzfällergruppe 
erbot ſich ſchließlich, den Bären unſchädlich zu machen. Er be⸗ 
ſchmierte eine Dynamitpatrone mit Honig und als der Bär tat⸗ 
ſächlich in der kommenden Nacht wie gewöhnlich herantappte, 
zündete er die Lunte an und machte ſich ſchl unigſt aus dem 
Staube. Die Patrone explodierte aber vorzeitig, ſo daß der Bär 
aufgeſchreckt wurde und flüchtete, um ſich nie mehr zu zeigen. 


Exiſtenz er vor ait Stunden noch nichts gewußt 
hatte! Und nur darum, weil Paulſen jenes Bild von ihr 
entworfen hatte! Pah, vielleicht ſah Paulſen Geſpenſter? 
Vielleicht erſchien ſie ihm nur ſo amazonenhaft! 

Mit den widerſtrebendſten Gefühlen ritt Leo die Allee 
entlang, bis endlich Schloß Brendnitz vor ihm auftauchte 
Graf Hugo empfing ihn mit gewohnter Herzlichkeit 

„Bleiben Sie denn nun wirklich?“ fragte er ein wenig 
ungläubig. als fie ſich im gemütlichen Rauchſalon gegen: 
überſaßen. „Offen geſtanden, ich kann es mir gar nicht 
vorſtellen!“ 

„Ich bleibe!“ nickte Leo — und tauſend Kindheitserin⸗ 
nerungen wurden wach in ihm. „Ich bleibe für immer,“ 
fügte er ernſt hinzu „Heimatſcholle bleibt Heimatſcholle.“ 

„Na,“ meinte Graf Brendnitz und lachte, „da behält 
alſo die „tolle Miß“ faktiſch recht! Ich habe an Ihre Rück⸗ 
kehr nicht geglaubt!“ 

Leo vergaß vor Staunen, den Mund zu ſchließen. 

„Die — — tolle — — Miß?“ murmelte er endlich 
„Die — tolle — Miß —?“ f 

„Ach ſo!“ Graf Hugo fuhr ſich lächelnd durch das graue 


Haar „Freilich Sie kennen Ihre neue Nachbarſchaft noch 
nicht Da iſt nämlich eine kleine Veränderung vor ſich ge⸗ 


gangen Der eigentliche Beſitzer des Gutes Holdenbach iſt 
geitorben und nun regiert deſſen Tochter auf dem Anweſen 
Man nennt fie die tolle Miß Eigentlich heißt fie —“ 

Leo hatte ſich gefaßt 

„Ich weiß — doch ich weiß — Doktor Paulſen erzählte 
mir flüchtig — ja, ja — aber was ſagten Sie ſoeben“ 
Die junge Dame hätte recht behalten? Wieſo? In welcher 
Weile ſoll fie rechtbehalten haben?“ 

„Daß Sie auf Ihr Gut zurückgekehrt ſind!“ 

„Daß aeg ich — 9 

„Wundert Sie das j0?“ 5 

„Allerdings“ rief Leo entgeiſtert „die neue Gutsherrin 
kennt mich doch noch gar nicht!“ £ 

„Nun, ja, da mögen Sie recht haben, aber fie hat über 
Sie ſchon ſoviel gehört, daß Sie ihr eigentlich ſeit zwei, 
drei Jahren kein Unbekannter mehr ſind.“ ; 

„Wahrhaftig?“ 


zunächſt „liebe⸗ 


0 wo ſich das Grabmal des Unbekannten Soldaten befindet. — Am 11. Ne: 
in den Hauptſtädten der ehemaligen Entente⸗Länder die 12. Wiederkehr des Waffenſtillſtandstages mit mili⸗ 
täriſchem Gepränge begangen. 


Verein gegen untreue Männer 
Kopenhagen. In Kopenhagen iſt eine Vereinigung zum 
Schutze verheirateter Frauen in Dänemark gegründet worden. 
Die eigenartige Organiſation hat ſich das Ziel geſetzt, unge⸗ 
treuen Ehegatten Reſpekt vor dem Ehegeſetz beizubringen. Zu 
dieſem Zwecke iſt ein ausgebreiteter Detektivdienſt eingerichtet 
worden, um Ehemänner zu überwachen. Die Mitglieder der 
Vereinigung erhalten von den Seitenſprüngen ihrer Ehemänner 
ſofort Nachricht und können mit Hilfe der Organiſation die ent⸗ 
ſprechenden Schritte unternehmen, um die Männer zur ehelichen 
Treue anzuhalten. So werden die Frauen, die in Beziehungen 
zu den betreffenden Ehemännern ſtehen, gewarnt; es wird ihnen 
geraten, die Beziehungen zu löſen, widrigenfalls ihnen öffentlich 
Skandal gemacht werde. Die Vereinigung rühmt ſich, bereits in 
der kurzen Zeit ihres Beſtandes zahlreiche Ehen, die durch die 
Untreue der Männer gefährdet waren, gerettet zu haben. 


Bettler mit Diplom 
Tientſin. Als man ſich in Schanghai nicht mehr retten 
konnte vor Bettlern, ging man dazu über, die Bettler zu er⸗ 
ziehen. Man ſammelte ſie erſt einmal in großen Häuſern und 


ließ dann unter ihnen umfragen, wer denn nun ein anſtändiger 


Menſch werden wolle. Und es meldeten ſich 500 aus einer Schar 
von 5000. Dieſe 500 kamen nun in ſtaatliche Fürſorge und 
ſollten zu guten Kaufleuten ausgebildet werden, da ja ihr 


früherer Beruf auch gewiſſe geſchäftliche Talente vordusgeſetzt 


hatte. Man bildete die 500 alſo durch gute Lehrer in Tag⸗ und 
Nachtkurſen aus. Jetzt meldeten die neuen Volkserzieher von 
Schanghai ſtolz die erſten Ergebniſſe. Von 500 Perſonen wurden 
150 examiniert. Von ihnen haben 36 das Handelsdiplom er⸗ 
worben und können ſich jederzeit iegendwo in China niederlaſſen 
und ſich als Kaufleute betätigen. Die anderen, die durchgefal⸗ 
lenen, werden ihren Kurſus noch ein wenig fortſetzen müſſen 
und dann auch in die Schar der chineſiſchen Kaufleute übergehen. 
Das ſind gewiß ſchöne Erfolge, die man da mit dem angeblich 
minderwertigſten Menſchenmaterial erzielte. Aber es gibt 
Skeptiker auch in China — und dieſe Skeptiker haben die Be⸗ 
fürchtung, daß die alſo Ausgebildeten ſich jetzt als Diplombettler 
niederlaſſen und in alter Friſche ihrem Beruf als Bettler von 
Schanghai nachgehen — nun auch noch nach den neueſten ge⸗ 
ſchäftlichen Geſichtspunkten ausgebildet und geſchult. 


—— 


„Gewiß, gewiß! Erſt geſtern ſprach ich mit ihr. Fräu⸗ 


lein Keßler iſt nämlich meiner kleinen Suſi freundſchaftlich 
1 Wenn ſie nun zufällig einmal vorbeikommt, läßt 


e ſich immer ein paar Minuten jehen — —“ 
„Und da hat ſie über mich geſprochen?“ 
„Ja. Von meinem Juſtizrat hatte ich gehört, daß Sie 


wieder in der Heimat ſind Dieſe Neuigkeit teilte ich Fräu⸗ 
lein Keßler natürlich brühwarm mit. Na, und da machte 
ih ja alles übrige von ſelbſt.“ 


Ein heißes, unbegreifliches Glücksgefühl ſtieg in Leo 


auf Er griff nach Graf Hugos Hand und rief: „Wie ſon⸗ 
derbar das alles iſt — fait erſcheint es mir, als habe mich 
eine gütige Vorſehung in die Heimat zurückgeführt, wo ich 
das finden joll, was mir draußen in der Welt verſagt 
blieb!“ Er brach plötzlich ab und errötete, als habe er 
zuviel geſagt 
mehr als ich erhofft habe Sie kennt mich! Sie kennt mich 
IE anne? Zeit! Das iſt ja großartig — einfach unbe⸗ 
za ar “ \ 


Dann fügte er aber doch hinzu: „Das iſt 


In Brendnitz ſchien eine Ahnung aufzudämmern. Ehe 


er jedoch dazu kam eine Erwiderung zu tun, ſprudelte der 
Beſucher ſchon heraus daß er nun doch ſchon heute nach 
Holdenbach reiten werde „Paulſen warnte mich zwar, der 
fungen Dame meine Aufwartung zu machen“ fügte er er⸗ 
regt hinzu. „aber nun da ich höre, daß ich der „tollen 
Miß“ ja gar kein Unbekannter mehr bin werde ich keinen 
Augenblick länger zögern —“ 


Auf Graf Hugos hoher Stirn erſchienen zwei tiefe, ſteile 


Falten 


„Om,“ ſagte er zögernd „hm — wenn ich Ihnen lieber 
reund einen guten Rat erteilen darf — alſo gut er 
autet‘ Reiten Sie nicht nach Gut Holdenbach!“ 


„Aber ich begreife nicht —“ 
„Warten Sie wenigſtens noch ein paar Wochen oder 


Monate Es iſt beſſer Ja, ſa Ihren entgeiſterten Mienen 
entnehme ich eigentlich alles! Sie ben. f 

Bild der jungen Gutsherrin erwi 

ſterblich in ſie verliebt. Iſt es ſo?“ 


cheint es mir, ein 
cht und ſich ſogleich un⸗ 


Cortſetzung folgt.) 
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Der Zauberer von Serengeti⸗Plain 


Von E. Myeielski⸗Trojanowski. 


In der Ferne ſchimmerte der von den Himmelsnebeln ein⸗ 
gehüllte majeſtätiſche Gipfel des Kilimandſcharo, von ewigem 
Schnee bedeckt. Wir gingen in eiligem Marſch mit einer kleinen 
Schar Menſchen. Es war der 16. Tag unſerer Wanderung. 

Dichte Bambuswälder und himmelhohe Sikomoren, durch 
dae nie ein Sonnenſtrahl hindurchdrang, erſtarrte, mit Lianen 
umwickelte Euporbienwälder waren längſt hinter uns, und 
hatten ihre Stelle der endloſen Savanna abgetreten, die die 
hieſige Bevölkerung die Serengetiſteppe nannte. 

Vor uns ſchimmerte in den letzten Strahlen der untergehen— 
den Sonne eine kleine Negerſiedlung, das Ziel unſerer Reiſe. 

Einige aus Bambusrohr erbaute Hütten, mit Gras und 
Piſangblättern bedeckt, lehnten ſich an die gigantiſche Maſſe 
des Affenbrotbaumes. Das Dörfchen war von einem Pfahl⸗ 
werk umgeben, das von dornigen Akazien durchflochten war, und 
ſchützte es vor nächtlichen Ueberfällen der Löwen und Hyänen. 

Als man im Dorf die ſich nähernde Karawanne mit einem 
Weißen an der Spitze erblickte, kamen die Eingeborenen beun— 
ruhigt und erſtaunt heraus, um mich zu begrüßen, und trieben 
gleichzeitig die wilden Hunde fort, die entſetzlich kläffend den 
Eingang zum Dörſchen verteidigten. — 

Ich komme aus fernen Gegenden, um euren Führer 
Lanana zu beſuchen und begehre, ihn kennenzulernen. 

Dieſe Worte beruhigten die Einwohner, die durch das 
friedliche Verhalten der Unſrigen kühner wurden und ans gern 
einen zum Lagern geeigneten Platz anwieſen, wo ſich meine 
Leute, obwohl von der langen Reiſe ſehr ermüdet, dennoch ſofort 
an das Auspacken der mitgebrachten Vorräte machten. 

Schnell war ein Feuer angefacht, wobei die Eingeborenen 
gern beim Holzſammeln halfen. Man umgab uns von allen 
Seiten, ſchaute voller Verwunderung auf die Gegenſtände, die 
ein Weißer in das Innere Afrikas mitbringt. Die große, rote 
Sonnenſcheibe, die den letzten, „grünen Strahl“ (angeblich ſoll 
in der Aequatorgegend der letzte Sonnenſtahl grün ſein) herab- 
ſandte, verſchwand hinter denen Wäldern und Bergen, und 
die ſchwarze Nacht voll ſeltſamer Stimmen und Blütendüfte 
kam mit der für jene äquatorialen Regionen charakteriſtiſchen 
Schnelligkeit und bedeckte uns mit ihrem Dämmer. 

Wie Millionen goldener, in ſchwarzen Sand eingeſchlagener 
Nägel begannen die Sterne zu ſchimmern. Veberall wurden 
Feuer angefacht. Aus dem nahen Dörfchen drangen zu uns 

die Stimmen der Haustiere, das Rufen der Leute oder Kläffen 
der Hunde, das in der weiten Steppe die entſetzliche Stimme der 
Hyäne und das ängſtliche Heulen des Schakals begleitet. 

Am nächſten Morgen. nach dem Frühſtück, begab ich mich 
mit meinem Schützen Hamiſi ins Dorf, denn ich wollte ſo 
ſchnell wie möglich mit dem ſeit langer Zeit berühmten Jäger 
Lanana Bekanntſchaft ſchließen. Lanana wohnte in dem 
größten Haus des Dorfes. Auf dem gleichmäßigen und ſauber— 
gehaltenen Hof ſpazierte eine Hühnerſchar. 

Kleine, wilde, grüne Tauben, Turteltauben und blau⸗ 
ſchwarze Stare flogen erſt kurz vor unſeren Beinen fort, um 
ſich ſofort ein paar Schritte weiter wieder niedezulaſſen. 

Nach dem zeremoniellen mit der auf der Schwelle ſitzenden 
Greiſin gewechſelten „Jambo“ traten wir in die Mitte der Hütte. 

In dem hier herrſchenden Halbdämmer erblickte ich den 
auf der Matte ſitzenden Alten, zu deſſen Füßen im Knäuel eine 
rieſige Schlange lag. Den Kopf des Ungeheuers hielt der Alte 
auf den Knien, ſtreichelte ihn mit der Hand und flüſterte irgend⸗ 
einen Zauberſpruch. Ich bekenne, daß dieſer ungewöhnliche An⸗ 
blick auf mich einen ſeltſamen Eindruck machte. Der Alte nahm 
den Kopf der Schlange, ſtreichelte ihn leicht, ſchob das Tier von 
den Knien und ſtand auf, um mich zu begrüßen. 

Fürchte dich nicht, dieſe Schlange iſt bei mir ſeit vielen 
Jahren und iſt mein treuer Freund. Obwohl ihre Kraft furchtbar 
iſt, wird ſie dir nichts tun — ſagte er zu meiner Begrüßung. 

Wir ſetzten uns auf die aus weißem und buntem Palmen: 
geflecht gefertigte Matte. Die Schlange lag zu einem Knäuel 
geballt friedlich und unbeweglich daneben — nur manchmal be⸗ 
wegten ſich die Verſchlingungen ihrer Ringe, die größer 
waren als ein menſchlicher Arm, wellenförmig. 


Wir ſchauten uns eine Weile aufmerkſam und nicht minder 


neugierig an. Dann unterbrach ich das Schweigen und ſagte: 

Ich komme von weit her, um dich, Lanana, kennenzulernen, 
und zu bitten, mir jene Stelle zu zeigen, wo große Elefanten⸗ 
herden mit mächtigen Zähnen ihre Stätte von Ewigkeit her 
haben. Dort will ich jagen. Von meinem Blutsfreunde, dem 
großen Führer Maſſai, weiß ich, daß niemand beſſer als du, La⸗ 
nana, die Dſchungeln kennt, angefangen vom ewigen Schnee des 
Kilimandſcharo bis zum Gebirge Meru... Du weißt alles. Du 
kennſt die Wege der Elefanten und ihre uralten Raſtplätze. 

Wenn du mich dorthin führſt und es mir gelingt, einen 
Elefanten zu töten, werde ich es dir fürſtlich lohnen. Ich habe 
viel „Amrikano“ (ein weißer Perkal, in Afrika als Austauſch— 
ware allgemein bekannt), viel Kupferdraht, Meſſer und herrliche 
Glasperlen. Dies alles habe ich für dich mitgebracht. 

Lanana hörte aufmerkſam zu. Ein langes Schweigen ent⸗ 
ſtand. Schließlich bückte er ſich über die Schlange, begann ſie 
zu ſtreicheln, als wollte er ſie um einen Rat fragen, was er 
tun oder welche Entlohnung er fordern ſollte. 

Endlich ſchien fi der Alte zu entſchließen, kreuzte die Hände 
auf der Bruſt und ſagte: Ich kann dir, Herr, keine Geſellſchaft 
leiſten und dir nicht zeigen, wo die Elefanten weilen, obwohl mir 
ihre Wege bekannt ſind, die ſie von jeher benutzen. Denn wenn 
die Sonne zum zweitenmal aufgegangen ſein wird, muß ich in 
Matſchakos ſein, — dort wartet auf mich der Führer der Weißen, 
der aus Nairobi kommt, um die Abgaben einzuziehen und 
zu Gericht zu ſitzen. Würde ich ſeinem Befehl nicht Folge leiſten, 
würde mich und mein Volk große Strafe treffen. 

Scherze nicht, Lanana. ich komme ja von dorther, — zehn Tage 
hat die Reiſe gedauert — und du als alter Mann willſt dieſen 
Raum in wenigen Stunden dutcheilen, es ſei denn, du wollteſt 
wie ein Vogel fliegen allerdings ſehe ich an dir keine Flügel. 

Nein, richtige Flügel beſitze ich nicht, und dennoch muß ich 
morgen in Matſchalos ſein und werde dort gewiß jein. 

Keine Bitten halfen, keine noch ſo großen Verſprechungen. 

Lanana behauptete eigenſinnig morgen in Matſchakos ſein 
zu müſſen, wo er ſich auf Befehl des engliſchen Kommiſſars 


Deutſch von Leo Koſzella. 


einfinden ſollte. Ich war böſe und verdächtigte ihn, daß es 
ſich um irgendeine Intrige handelte. Denn es war völlig un⸗ 
möglich, daß der Alte die rund 300 Kilometer im Laufe eines 
einzigen Tages bewältigen konnte, zumal er ſich kaum auf den 
Beinen dahinſchleppte. Da ich aber ſeinen Widerſtand 
und unbeugſamen Willen ſah, ſich auf Befehl des Kom— 
miſſars zu ſtellen, verließ ich die Hütte und ſagte: 


Höre, Lanana, dort in Matſchakos ließ ich einen Teil 


meiner Leute, meines Lagers und meiner Gewehre, unter 
dem Schutze Abduls vom Stamme der Somali, — ſage 
ihm, er ſoll hierher kommen und mein Gewehr bringen. — Ich 


werde ihn erwarten, — wenn er morgen Matſchakos verläßt, muß 
er in ſpäteſtens zehn Tagen hier ſein. 


Gut, Herr; ich werde deinen Befehl gern ausführen und 
morgen Abdul ſagen, daß er zu dir kommt. 


Den ganzen Tag verbrachte ich im Lager und ruhte von der 
mühſeligen Reiſe aus. Ich betrachtete aus der Entfernung das 
Dorf, in dem nichts beſonderes zu beobachten war und in dem 
das Leben ſeinen normalen Gang nahm. Die Männer faulenzten 
und überließen die Arbeit den Frauen, die Brennholz zuſammen⸗ 
trugen, in großen Steintöpfen Korn mahlten, auf den Plan⸗ 
tagen arbeiteten oder auf mit Brotwurzeln und Bananen be⸗ 
pflanzten Feldbeeten. Scharen völlig nackter Kinder umgaben 
mein Lager und ſchauten uns intereſſiert zu. 


Gegen Mittag, denn die Sonne im Zenit ſteht und ihre 
Strahlen wie Feuer brennen, ſcheint das Leben auszuſterben. 
Menſch und Tier ſucht den Schatten, und die Vögel flüchten unter 
die breiten Blätter der Bäume. Nur die Geier hängen mit reg⸗ 
loſen Flügeln in wahnſinniger Höhe, kreiſen und ſuchen Nahrung. 

Am nächſten Tage hoffte ich, Lanana zu überreden und be⸗ 
ſchloß nochmals zu ihm zu gehen und die Geſchenke mit⸗ 
zu nehmen Ich nahm an, daß ich auf dieſe Art ſeine 
Teilnahme bei der Elefantenjagd erreichen werde. 

Vor der Hütte ſaß dieſelbe Greiſin. Der 
durch eine Matte hermetiſch verſchloſſen. 


Als ich eintreten wollte, ſtotterte die Alte unverſtändliche 
Worte und bemühte ſich, mit aufzuhalten, geſtikulierte und wollte 


Eingang war 


zu verſtehen geben, daß es keinen Zweck hätte, in die Hütte ein⸗ 
zutreten. Glasperlenſchnüre brachen den Widerſtand der Alten. 
Ich ſchob den Vorhang zur Seite und ſtand auf der Schwelle. 


Im erſten Augenblick ſchien es mir, als wäre die Hütte leer. 
Nach einer Weile aber, als ſich mein Blick an die dort herr⸗ 
ſchende Dunkelheit gewöhnt hatte, bot ſich meinen Augen ein 
furchtbarere Anblick... In der Mitte lag mit geöffneten und wie 
vom Todesnebel bedeckten Augen rücklings Lanana. Auf der nackten 
Bruſt ruhte die große, ſchwarze Schlange zuſammengeringelt und 
berührte mit ihrem Maul beinahe die Lippen des Alten. 


Im erſten Augenblick hatte ich den Eindruck, einen Leichnam 
vor mir zu ſehen. Zeitweiſe ſchien es mir aber, als ſähe ich, 
wie ſich die Bruſt des Alten unmerklich bewegte und als hörte 
ich ſeinen Atem. Ich zog mich zurück. Vor der Hütte ſchaute 
die Greiſin gleichgültig auf die Perlen, die ich ihr gebracht 
hatte. Auf alle Fragen erhielt ich eine und dieſelbe Antwort, 
daß ihr Herr „lala“, das heißt ſchläft und lange, lange ſchlafen 
wird. Auch von den unterwegs angetroffenen Eingeborenen 
konnte ich nicht mehr erfahren. Man ſagte, daß der Alte 
zeitweiſe in „ mehrtägigen Schlaf verfällt, aus dem man 
ihn nicht wecken kann. Stets iſt die Schlange bei ihm. Mehr 
konnten oder wollten ſie mir nicht ſagen. in 


Ich beſchloß, das Dörfchen jo ſchnell wir möglich zu verlaſſen 
und zu verſuchen, die Elefanten ſelber zu finden, deren Spuren 
aus der Regenzeit wir oft begegnet waren. Leider waren meine 
Anſtrengungen vergeblich. Vier Tage irrten wir in der Um⸗ 
gebung umher, gelangten aber nicht zu dem begehrten Schuß. 
Alſo mußten wir mit leeren Händen zurückkehren. Verärgert 
über den Mißerfolg machten wir uns am fünften Tage auf den 
Rückweg nach Weſten, auf dem Karawanenwege, der direkt nach 
Matſchokas führt. Wie groß war zwei Tage ſpäter meine Ver⸗ 
wunderung, als ich meine Leute traf, die ich in Matſchakos ver⸗ 
laſſen hatte und die nun zu mir ſtoßen wollten! An ihrer Spitze 
Abdul mit geſchultertem Gewehr. Auf dem müden Geſicht meines 
treuen Schützen malte ſich die Freude über die Begegnung. 


Du befahlſt mir, Herr, die Leute zu nehmen und dir dein 


Gewehr zu bringen. Lanana ſagte mir, daß du mich erwarteſt. 

Wie denn, Abdul, haſt du Lanana geſehen? Mit eigenen Au⸗ 
gen? — Jawohl Herr, vor acht Tagen war Lanana in Matſchakos. 
Ich ſah ihn, wie ich dir ſehe .. Der alte Lanana hatte ſein Ver⸗ 
ſprechen, das er dem engliſchen Kommiſſar gegeben hatte, gehalten. 


Die Wochenſtube der Eisbärin 


Trotz der vielen Schilderungen von Bärenjagden wußte man 
bisher nur wenig von der Fortpflanzungsgeſchichte des Eisbären. 


Es wurde die Behauptung aufgeſtellt, daß die Bärin ihre Wochen⸗ 


ſtube ſelbſt im Schnee ausgrabe, aber wo und unter welchen Ver⸗ 
hältniſſen das vor ſich geht, war noch nie beobachtet worden. Nun 
iſt es einem jungen däniſchen Forſcher Alwin Pederſen gelungen, 
bei ſeinem dreijährigen Aufenthalt an der Oſtküſte Grönlands 
eine Anzahl ſolcher „Gebär⸗Höhlen“ der Eisbärin aufzufinden, 
und er erzählt davon in ſeinem Reiſebuch „Der Scoresbyſund“ 

Pederſen hatte mit ſeinen Gefährten Bären an dem Nord⸗ 
weſtfjord des Sundes verfolgt und verſchiedene Löcher entdeckt, 
die die, Bären auf ihrer Suche nach Robben gegraben hätten. Da⸗ 
bei wurde er auf ein großes Loch an einem Eisberg aufmerkſam, 
zu dem die Fährten der alten und jungen Bären führten. „Wir 
kletterten empor“, erzählt Pederſen. „und ſahen in eine röhren⸗ 
förmige Höhle, deren Wände deutlich die Spuren von Krallen 
eines Bären trugen. Den ganzen Verlauf der Höhle konnten 
wir aber nicht überſchauen, und nachdem wir uns zunächſt davon 
überzeugt hatten, daß kein Tier in der Höhle war, kroch ich auf 
allen Vieren hinein Anfangs glaubte ich, die Höhle beſtände 
nur aus dem röhrenförmigen Gang, wurde aber dann auf einen 
Seitengang aufmerkſam, und, nachdem ich mich auch in dieſen hin⸗ 
eingezwängt hatte, lag eine geräumige Höhle vor mir, die ſo 
groß war, daß ich bequem darin liegen und ſitzen kongte. Ohne 
Zweifel hatte ich es hier mit der Kinderſtube einer Bärin zu tun. 
Sie hatte dieſe kunſtvolle Höhle gegraben, um ihre Jungen darin 
zu gebären und in den erſten Monaten ihres Daſeins zu ſäugen, 
bis ſie imſtande waren, ihr auf das Fjordeis hinaus zu folgen. 
Der fürchterliche Geſtank, der von der mit dem Unrat der Jungen 
beſudelten inneren Höhle ausging, trieb mich bald wieder ins 
Freie. Ich habe ſpäter Gelegenheit gehabt, andere Höhlen — 
Bärenlager — zu unterſuchen und immer dieſelbe praktiſche Bau⸗ 
art feſtſtelln können. Der Eingang beſtand aus einem bis zu 
drei Meter langen und ſiebzig Zentimeter hohen röhrenförmigen 
Laufgraben, der von der eigentlichen Höhle durch einen faſt me: 
terhohen Schneehügel getrennt war. Nur durch zwei ſchmale 
Seitengänge, die um den Schneehügel führten, konnte man in 
das Innere der eigentlichen Höhle gelangen. Dieſe lag immer 
höher als der Eingang, ſo daß die warme Luft, die ſich darin bil⸗ 
dete, nicht entweichen konnte und die Wände der Höhle vereiſten 

Nachher iſt mir aufgefallen, daß die Bauart dieſer Höhle viel 
Achnlichkeit mit den alten Eskimo-Erdwohnungen hat. Auch dieſe 
beſt hen aus einem langen Laufgraben, in dem man ſich nur auf 
allen Vieren fortbewegen kann, und der eigentlichen Wohnung 
die ebenfalls höher als der Eingang liegt, ſo daß auch hier die 
warme Luft nicht entweichen kann. 

Sicher ein in der Natur einzig daſtehendes Beiſpiel, wo ſich 
Menſch und Tier derſelben Bauart bei ihren Wohnungen bedie⸗ 
nen.“ In dreijähriger Forſchungsarbeit gelang es ihm, die Fort⸗ 
pflanzung der Eisbären aufzuklären: „Der Eisbär erzeugt nur 
jedes dritte oder vierte Jahr Junge. Es iſt dies eine Folge der 
langen Zeit, die die Kleinen nötig haben, um ſelbſtändig zu wer⸗ 
den. Drei volle Jahre werden die jungen Eisbären von ihrer 
Mutter geführt, um all das zu lernen, was ſie im ſpäteren Leben 
brauchen Das erſte Jahr bringen fie meiſt in dem geſchützten 
Innern der Fjorde zu, wo die Lebensbedingungen am günſtigſten 
ſind. Dann wandern ſie unter Führung der alten Bären an die 


Küſte und in das Treibeis des Nördlichen Eismeeres hinaus, das 


ihren zukünftigen Aufenthalt bildet. Die Anzahl der Jungen be⸗ 
trägt in den meiſten Fällen zwei; doch ſieht man oft Bärinnen, 
denen nur ein Junges folgt. Sehr ſelten ſind drei. Die Eski⸗ 
mos behaupten, daß jedesmal ein Menſchenalter vergehe, ehe eine 
Bärin mit drei Jungen geſehen wird. 


Die ausgewachſenen männlichen Bären halten ſich von den 
Stellen fern, wo die Weibchen ihre Jungen werfen, deren geſchwo⸗ 


rene Feinde ſie ſind. Ein alter männlicher Eisbär macht ſich 


kein Gewiſſen daraus, einen Artgenoſſen zu erſchlagen und auf⸗ 
zufreſſen. Unter ſich ſind die alten Männchen die erbittertſten 
Feinde. Wo zwei ſich begegnen, kommt es zum blutigen Kampf, 
der ſtets mit dem Tode des Unterlegenen endet.“ 


Yuto-Humor 


Kürze ift die Seele des modernen Journalismus. Ein jun⸗ 
ger Schriftſteller wurde deshalb angehalten, in ſeinen Aufſätzen 
kein Wort zu viel zu ſchreiben. Er befolgte dieſen Rat und 
ſchrieb folgenden Bericht über einen verhängnisvollen Unfall: 
„John Jones zündete ein Streichholz an, um nachzuſehen, ob in 
ſeinem Tank noch Benzin ſei. Es war noch. Alter 65 Jahre“. 

* 


Ein blondes junges Mädchen beſucht das Krankenhaus. Sie 
möchte gern jenen jungen Mann ſehen, der am Tage vorher ſpät 
abends nach einem Autounfall eingeliefert wurde. „Sind Sie die 
Dame, die auch im Auto geſeſſen hat?“ fragt die Pflegerin. — 
„Ja“, ſagt das junge Mädchen verſchämt, „und ich dachte, daß es 
wohl richtig wäre, ihn zu beſuchen. Ich wollte ihm nur den 
Kuß geben, zu dem er anſetzte, als er das Steuer losließ“. 
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Bericht eines 80 jährigen 


Der „Sohn der ſiameſiſchen Zwillinge“ erzählt. 

Die berühmten „ſiameſiſchen Zwillinge“ ſind kein Phantaſie⸗ 
produkt geweſen, ſondern haben wirklich gelebt und wurden von 
Millionen geſehen. Einem amerikaniſchen Reporter iſt es ge⸗ 
lungen, einen ihrer Söhne in einem Altersheim in Kanſas 
Eity aufzuſtöbern. Patrick Henry Bunker, fo heißt der achtzig⸗ 
jährige „Sohn der Zwillinge“, erzählte intereſſante und höchſt 
ſeltſame Einzelheiten aus dem Leben ſeiner Eltern, die lange 
Zeit als „achtes Weltwunder“ galten. 

Die Zwillinge Ing und Tſchang Bunker wurden 1811 in 
Ueklong bei Bangkok geboren. Sie ſtarben im Jahre 1874. „Der 
Kapitän eines amerikaniſchen Schiffes hatte ſie ihrer ſiameſi⸗ 
ſchen Mutter, meiner Großmutter, abgekauft“, erzählte Henry 
Bunker, „und ſie nach Amerika mitgenommen, von dort aus 
unternahmen ſie ihre Welttournee. Sie heirateten am gleichen 
Tage die Geſchwiſter Sallie und Adelaide Yates. Sallie war 
meine Mutter, ſie war eine ſehr hübſche Frau. Mein Vater be⸗ 
ſaß ein Landhaus und mein Onkel ebenfalls eins. Es wurde 
vereinbart, daß die Zwillinge drei Tage bei der Frau des einen 
und drei Tage bei der Frau des anderen Bruders verbringen 
ſollten, und jedesmal, wenn fie nicht gerade auf einer Teur⸗ 
nee waren, hielten ſie ſtreng an dieſer Abmachung feſt. Mein 
Vater hatte elf Kinder und mein Onkel zehn. 

Erkrankte mein Vater oder mein Onkel, ſo wurde dadurch 
fiets der Zwillingsbruder in Mitleidenſchaft gezogen. Im 
übrigen lebten ſie aber durchaus ſelbſtändig und hatten, was 
das Eſſen betraf, einen ſehr verſchiedenen Geſchmack. Sie haben 
ſich nie ernſthaft miteinander geſtritten, aber in gewiſſen Din⸗ 
gen kam es doch zu Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen ihnen. 
So ſpielte mein Vater beiſpielsweiſe leidenſchaftlich gern Poker 
und konnte die ganze Nacht beim Spiel aufbleiben. Onkel 
Tſchang dagegen ſpielte nie, und mein Vater hatte jedesmal 
Mühe, ihn zum Bleiben zu überreden.“ 


Mutter mit 200 Kindern 


In den ſüdruſſiſchen Steppen, auf dem Balkan und in der 
Ungariſchen Tiefebene gibt es eine noch wenig bekannte Spinne 
mit merkwürdigen Brutgewohnheiten, von der der bekannte 
Münchener Tierpſychologe Prof. Baſtian Schmid erzählt. Es iſt 
die größte Spinne Europas, die mit dem wiſſenſchaftlichen Na⸗ 
men Trocheſa ſingorienſis heißt. Der Gelehrte beobachtete dieſe 
Spinne verſchiedentlich auf der Plattenſee-Halbinſel Tihany. 
und zwar beſonders Weibchen, die ihre Jungen auf dem Rücken 
trugen. Bei einer Spinne zählte er über 200 Junge, bei einer 
anderen weniger. da beim Einfangen des Tieres viele von den 
Kleinen entſchlüpften. Im Terrarium waren die Jungen zu⸗ 
nächſt ſehr unruhig, ſammelten ſich dann aber wieder auf dem 
Rücken ihrer Mutter und verließen dieſen Hochſitz erſt häufiger, 
als ſie heranwuchſen und täglich Nahrung aufnahmen. 

Beſonders intereſſant iſt die Art, wie die Jungen auf dem 
Rücken ihrer Mutter Platz nehmen. Die zu unterſt ſitzenden 
Kleinen ziehen ihre Beine vollſtändig ein; je höher ſich aber dieſe 
Pyramide von Spinnenſprößlingen auftürmt, um ſo ſtärker 
ändert ſich die Stellung der Gliedmaßen. Die oberen greifen 
immer weiter mit den Beinen aus, um ſich auf den unteren 
feſtzuhalten, und die, welche ganz oben auf der ſtumpfen Pyra⸗ 
mide ſitzen, ſpreizten die Beine völlig von ſich, um dadurch das 
Ganze feſtzuhalten. Die von Schmid beobachteten Mutterſpinnen 
gingen nach 14 Tagen ein, nachdem ſie vorher immer weniger 
Nahrung zu ſich genommen hatten und von Zeit zu Zeit in den 
Zuſtand völliger Vewegungsloſigkeit verfallen waren. Die Müt⸗ 
ter ſterben nach der zweiten Häutung der Jungen. Als er einem 
kinderloſen Weibchen einige Junge beigab, konnte er beobachten, 
wie dieſe auf die fremde Spinne genau ſo wie auf die eigene 
Mutter hinaufkletterten. Die alte Spinne tat ihnen nichts, trotz 
der ſprichwörtlichen Feindſchaft, die ſonſt unter Spinnen herrſcht. 

In der freien Natur leben dieſe Spinnen in ſenkrechte in die 
Erde gehenden Röhren, die bei einem Durchmeſſer von etwa 
2,5 Zentimeter 10 bis 30 Zentimeter tief ſind. Die Spinne tape⸗ 
ziert die Röhrenwände mit einem feinen Geſpinſt aus, um einem 
Einſturz dieſes Schachtes vorzubeugen. Die Jungtiere legen ihre 
Wohnungen zunächſt in ganz beſcheidenen Ausmaßen an. Die 
Erde, die ſie Krümelchen um Krümelchen herausheben, verſtreuen 
ſie ringsumher. 


Zu den eigentümlichen Bewohnern unſerer zoologiſchen Gär⸗ 
ten gehört die langhalſige Girafſe. Das ausgewachſene Tier er: 
reicht eine Höhe bis zu ſechs Metern. Selbſt über das hohe Git⸗ 
ter ſeines Käfigs vermag es ſeinen kleinen Kopf mit den gut: 
mütigen Augen zu ſtecken. Wenn man es ſo von ſeiner Höhe 
heruntergucken ſieht, überlegt man ſich unwillkürlich, wie dieſes 
Tier wohl an ſeine Nahrung herankommt. Es iſt ein reiner 
Vegetarier und da es nun einmal über einen ſo endlos langen 
Hals verfügt, ſo holt es ſich ſeine Nahrung eben von den Bäumen 
herunter, wobei es Akazien und Mimoſen den Vorzug gibt. In 
der Gefangenſchaft iſts allerdings ſchwer, den Giraffen dieſe 
Speiſe vorzuſetzen. Sie gewöhnen ſich dann auch bald an Erſatz⸗ 
futter und gedeihen recht gut dabei, insbeſondere, da man nur 
junge Tiere für den Export an zoologiſche Gärten einfängt. Will 
die Giraffe ihre Nahrung einmal vom Boden aufnehmen, ſo 
reicht ihr langer Hals doch nicht ſo ohne weiteres bis auf die 

Erde. Wenn ſie ganz herunter will, muß ſie noch die Vorder⸗ 
beine weit ſpreizen. 

In den Steppen von Mittel⸗ und Südafrika iſt die Giraffe 
zu Hauſe. Sie bevorzugt ſchon wegen ihrer Vorli be für hochge⸗ 
wachſenes Grünfutter die Gebiete die etwas Baumbeſtand auf 
weiſen und auch deshalb, weil ſie ſich dort beſſer verbergen kann 
wenn Gefahr droht. Die Giraffe iſt allerdings ein friedfert!'ges 
Tier, das weder Menſch noch Tier bedroht. Mitten zwiſchen an⸗ 
deren Wildherden hat man Giraffen beobachtet, wie ſie friedlich 
ihre Nahrung ſuchten. Der einzige Schaden, den Giraffen ein⸗ 
mal in der afrikaniſchen Steppe verurſachen, beruht darin, daß ſie 
mit ihren langen Hälſen die Tel fondrähte herunterreißen. Weil 
die Giraffen ſo friedlich ſind, iſt es auch nicht geſtattet, Jagd auf 
ſie zu machen. Wenn ein Europäer auf Giraffenjagd gehen will 
muß er ſich in den unter engliſcher Obhut ſtehenden Gebieten eine 
beſondere Erlaubnis von der engliſchen Regierung beſchaffen. 
Auch dann darf er nur ein einziges Tier erlegen. 

Will man aber eine Giraffe lebend einfangen, ſo muß man 
ſehr vorſichtig zu Werke gehen, denn die Tiere haben natürlich 
infolge ihrer Größe eine ausgezeichnete Ueberſicht über das Ge⸗ 
lände, dazu haben ſie noch ſehr gute Augen. Hat eine Tierfang⸗ 
expedition eine Stelle ausfindig gemacht, die reich von Giraffen 


Die Dame und ihr Kleid 


Was trägt man zum Winterſport? 
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1. Eislaufkoſtüm: weiße Sportbluſe mit offenem Kragen | 6. Rodelgarnitur in weiß und rot mit gleichem Schal, 


— bunt gewirkter Schal — weiße Handſchuhe mit buntem dazu Teufelsmützchen. 
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9. Sportſweater in weiß und grün, dazu dunkelgrüner 


Rock. 
4. und 5. Moderne gerauhte Eis pullover in kräftigen Falten rock. 
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Grabmal eines indiſchen Fürſten in Bijapur 
in Vorderindien, ein Klernod altindiſcher Baukunſt. 


Der Giraffe frei und gefangen 


bevölkert iſt, jo ſchlägt fie dort ein notdürftiges Lager auf. Der 
eigentliche Fang kann nur zu Pferde vor ſich gehen, weil die 
Giraffe, ſowie ſie ſich verfolgt ſieht, mit ungeheurer Geſchwin⸗ 
digkeit flieht. Mit einem einzigen Sprung vermag ſie 6 Meter 
zurückzulegen! Für den Fang für zoologiſche Gärten werden nur 
jüngere Tiere auserſehen. Der erfahrene Giraffenjäger wird ein 
Tier nie länger als über eine Strecke von 1 bis höchſtens 1% 
Kilometer hetzten, weil die Giraffen zu Herzerkrankungen neigen 
und lange Jagden deshalb nicht vertragen. Die jüngſten Tiere 
fliehen mit dem Rudel, das von einem Leitbullen geführt wird. 
Sie ſind die flinkeſten und laufen an der Spitze. Der Giraffen⸗ 
jäger reitet mit ſeinem Pferd an den älteren Tieren vorbei und 
ſucht an ein Jungtier ganz nahe heranzukommen. Erſt dann kann 
er ihm die an einem Stock befindliche Fangſchlinge aus Büffel⸗ 
leder über den langen Hals ſtreifen, ſpringt vom Pferd und ver⸗ 
ſucht das Tier, das ſich erſt heftig wehrt, feſtzuhalten. Bald er⸗ 
lahmen die Kräfte der Giraffe und ſie ergibt ſich. Nun heißt es, 
das Tier, das ſich immer noch einmal freimachen will, zu halten, 
bis Hilfe zur Stelle iſt. Dann folgt das mühſelige Verladen in 
einen großen Laſtwagen, der endloſe Eiſenbahntransport bis zur 
Küſte, eine lange Seereiſe, bis uns die Tiere in unſeren zoologi⸗ 
ſchen Gärten freundlich und ruhig durch die Stäbe ihres Gitters 
anſchauen können. Se 3 b 33 


Sechs Pfund ſchwere Ohrringe 


Tief im Arwald von Sumatra haben die Damen der höhe⸗ 
ren Kreiſe ihre Ohren zu erſtaunlichen Laſtträgern ausgebildet. 
Bei dem Stamm der Karo⸗Batak wird nämlich die hohe Ge⸗ 
burt und die Vornehmheit einer Dame durch die Schwere ihres 
Ohrſchmuckes ausgedrückt. Die Frauen tragen dort Ohrringe 
aus Silber, die bis zu ſechs Pfund wiegen. Eine Reiſende, 
Shirley Vernon, die kürzlich dieſen Stamm beſuchte, hat ein 
Paar ſolche Rieſenohrringe mitgebracht, aber es beſteht keine 
Gefahr, daß man in Europa dieſe Mode aufnehmen kännte, denn 
die europäiſchen Ohrläppchen würden dieſe Beanſpruchung nicht 
aushalten. Die Frauen und Töchter der Häuptlinge tragen 
dieſe Ohrringe, die von heimiſchen Silberſchmieden mit großer 
Kunſt angefertigt werden und einen Wert bis zu 20 000 Mark 
beſiten. Die anderen Frauen müſſen ſich mit leichterem und 
weniger ſchönem Schmuck begnügen, doch tragen die verheirate⸗ 
ten Frauen immerhin noch Ohrringe, die bis zu drei Pfund 
ſchwer ſind; bei den Aermeren find dieſe Schmuckſtücke aber nicht 
aus Silber, ſondern aus Holz oder Knochen. Die jungen Mäd⸗ 
chen müſſen ſich mit leichtem Ohrschmuck begnügen, aber fie legen 
ſchon vor der Verheiratung „zur Probe“ die ſchweren Ohrringe 
an, damit ſie ſie auch tragen können, wenn ihre Sehnſucht nach 
dieſer Laſt befriedigt wird. 


Der neue Präſident 
des deutſchen Luftrates 
it Major a. D. von Kehler, der Gründer und Präſidem 
des Aero⸗Clubs von Deutſchland. 8 
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Der Skimmzektel 

Die Wahlordination ſchreibt vor, daß der Stimmzettel 
unbedingt weiß ſein muß. Die Größe des Stimmzettels 
iſt nicht vorgeſchrieben. Die Nummer, die der Wähler 
wählt, kann gedruckt oder geſchrieben ſein, muß aber ſo ge⸗ 
ſchrieben ſein, daß ſie leſerlich iſt und jeder Zweifel ausge⸗ 
ſchloſſen bleibt. Neben der Nummer, die gewählt wird, darf 
kein Vermerk ſtehen, auch ein Punkt darf nicht geſetzt wer⸗ 
den. Dagegen iſt es zuläſſig die Liſtennummer auch mit dem 
Tintenſtift auf den Stimmzettel zu ſetzen. Die Wahlkom⸗ 
miſſion iſt verpflichtet, dem Wähler auf ſein Verlangen 
einen weißen dee und Bleiſtift zu geben, damit er die 
Nummer drauſſchreiben kann. 


Die Jahl der Wähler zum Warſchauer Sejm 
in der Wojewodſchaft 

Wir haben zum Warſchauer Sejm in der ſchleſiſchen Woje- 
wodſchaft bekanntlich drei Wahlkreiſe: Nr. 29 (Kattowitz), Nr. 
38 (Königshütte), einſchließlich Schwientochlowitz. Tarnowitz 
und Lublinitz) und Nr. 40 (Teſchen, Bielitz, Pleß und Rybnik). 
Zum Senat bilden dieſe drei Wahlkreiſe einen Wahlkreis. Im 
Wahlkreiſe Kattowitz ſind 191183 Perſonen wahlberechtigt, die 
am Sonntag zum Warſchauer Seim wählen werden. Zum Senat 
ſind 129 781 wahlberechtigte Perſonen. Die Sanatoren haben 
im Wahlkreiſe Kattowitz bei 347 Perſonen, die in der Wähler⸗ 
liſte ſtanden, die polniſchen Staatsbürgerrechte angezweifelt. 
Davon konnten 268 Perſonen nachweiſen, daß ſie polniſche 
Staatsbürger ſind, die in der Wählerliste nicht geſtrichen wur⸗ 
den. 79 Perſonen haben das Dokument über ihre Staatszuge⸗ 

hörigleit nicht beigebracht und wurden in der Wählerlifte ge⸗ 
ſtrichen. Dieſen Wählern, die zweifellos auch polniſche Staats⸗ 
bürger ſind, haben die Sanatoren das Wahlrecht genommen. 

Im Wahlkreiſe Königshütte⸗Schwientochlowitz beträgt die 
Zahl der wahlberechtigten Perſonen zum Warſchauer Sejm 
210669 und zum Senat 141061 Wähler. Hier wurde bei 103 
Wählern die polniſche Staatszugehörigkeit angezweifelt. 44 
Wähler haben den Nachweis über ihre polniſche Staatszuge⸗ 
hörigteit beigebracht, während 59 Perſonen die Sache auf ſich 
beruhen ließen und das Wahlrecht eingebüßt haben, obwohl ſie 
auch polniſche Staatsbürger ſind. 18 Wähler haben das Oberſte 
Gericht angerufen. Die Entſcheidung ſteht noch aus. 

Im Wahlkreiſe Teſchen beträgt die Zahl der wahlberechtig⸗ 
ten Perſonen zum Warſchauer Sejm 212188 und zum Senat 
182 307. Hier wurde in 14 Fällen die polniſche Staatsbürger: 
ſchaft angezweifelt. 2 Wähler konnten den Nachweis erbrin⸗ 
gen, daß ſie polniſche Staatsbürger ſind und 12 Wähler wur⸗ 
den in der Wählerliſte geſtrichen. 

Die Zahl der Wähler zum Schleſiſchen Sejm dürfte dieſelbe 
fein, wie zum Warſchauer Seim. Doch hat die Sanacja hier 
gründlich vorgearbeitet und bei vielen Wählern die polniſchen 
Staatsbürgerrechte angezweifelt. Es ird ſich dann ſpäter her: 
eusitelfen, wie groß die Verwüſtungen ſind, die durch die Sana⸗ 
eja angerichtet wurden. 


Wer bezahlt die Tumultſchäden 


Wir haben keinen Auſſtand, aber es ſieht danach aus, denn 
die Aufſtändiſchen find mobiliſiert Man ſieht ſie teils ängſtlich 
herumlaufen, als wenn fie vom Feinde ſchon angegriffen wären, 
obwohl ihr Feind ganz friedlich im Bette liegt. Ganz beſondere 
Ausbildung müſſen unſere Auſſtändiſchen in Nachtgefechten 
haben, während ſie am Tage nur ihre Vorpoſten auſſtellen, 
gehen ſie in der Nacht zur „Offenſive“ über und überfallen den 
Feind, wenn er friedlich nach Hauſe geht. Erwiſchen ſie einen 
vermutlichen Feind nicht, ſo wird ſeine Wohnung angegriffen 
und die Fenſterſcheiben demoliert. So was wurde auch in den 
Jahren 1919, 1920 und 1921 gemacht. Damals lebten wir in 
einer Zeit, das wir nicht wußten, welchem Staate wir ange⸗ 
hören. Heute iſt das nicht mehr notwendig, denn wir gehören 
einem Staate an, der ſeinen Apparat ſehr gut organiſiert hat 
und keine Aufſtändiſchen zur Hilfe benötigt. Wir willen auf, 
daß in den Aufſtandsjahren alle Tumultſchäden, die von den 
Aufſtändiſchen angerichtet wurden, von den Kommunen bezahlt 
wurden. Zur Deckung dieſer Koſten wurden die Steuern dem 
geſamten Volke aufgepelzt. Auch heute ſind die Kommunen 
verpflichtet derartige Schäden, die von den Aufſtändiſchen in 
der friedlichen Zeit angerichtet werden, zu bezahlen. Das be⸗ 
deutet wiederum eine weitere Belaſtung der Bürger. Werden 
die Kommunen ablehnen, Tumultſchäden zu zahlen, ſo müſſen 
die Gemeindevorſtände im Stande ſein, bei den höheren Be⸗ 
hörden durchzudrücken, daß ſolche Zuſtände, wie ſie gegenwärtig 
herrſchen, beſeitigt werden und die Entwaffnung und Beſtrafung 
der Aufſtändiſchen erfolge. 


Neue Schikanen reren die Oppoſition 


Die heutige „Polonia“ teilt mit, daß die Vorſitzenden der 
Wahlkommiſſionen den Vertrauensmännern der oppoſitionellen 
Wahlblocks Schwierigkeiten machen werden. Es wird verlangt, 
daß ihre Ausweiſe notariell beglaubigt ſein müſſen, ferner, daß 
ihre Ausweiſe von der Hauptwahlkommiſſion beſtätigt und die 
Genehmigung, der Abſtimmung beiwohnen zu können, ebenfalls 
von der Hauptwahlkommiſſion erteilt werden muß. Die Vor⸗ 
ſitzenden der Bezirkswahlkommiſſionen werden keinen Ver⸗ 
trauensmann in das Wahllokal hereinlaſſen, wenn dieſe Ge⸗ 
nehmigung von der Hauptwahlkommiſſion nicht vorgewieſen 
wird. Solche Gerüchte befinden ſich in Umlauf. 

Zu dieſer Frage liegt bereits eine Erklärung des General: 
wahlkommiſſars Gizycki vor. Nach dieſer Erklärung bedarf es 
für die Vertrauensmänner keiner notariell beglaubigten Voll⸗ 
machten. Die Vertrauensmänner müſſen ſich nicht an die 
Hauptwahlkommiſſionen wenden und benötigen von dort auch 
keiner Genehmigung. Sie wenden ſich direkt an die Vorſitzenden 
der einzelnen Bezirksvorſitzenden der Wahlkommiſſionen. Da⸗ 
mit aber die Vorſitzenden informiert ſind. wer alles als Ver⸗ 
trauensmänner fungieren wird, haben die Hauptwahlkommiſ⸗ 
ſionen die Namen der Liſtenbevollmächtigten und ihrer Vertre⸗ 


ter den einzelnen Bezirkswahlkommiſſionen bekanntzugeben Ir⸗ 


gendwelche Schwierigkeiten, falls fie von den einzelnen Vor⸗ 
ſitzenden gemacht werden ſollten, ſind nach Artikel 63 der Wahl⸗ 
ordination nicht zuläſſig. Sollten ſie aber dennoch vorkommen, 
dann iſt ſofort telephoniſch eine Beſchwerde an den Vorſitzenden 
der Hauptwahlkommiſſion zu richten. 


—— 


Die Wahlproparanda der Sanacja 
und die Kriegsopfer 


Der „Zwiazek inwalidöw wojennych“, deſſen Führer 


ſich mit Leib und Leben der Sanacſa verſchrieben haben, ent⸗ 
wickelt eine überaus rege Wahlpropaganda für die Liſte 1. Die 


Nr. 7 feiner Zeitſchrift „Inwalida Slaski“ iſt übervoll von 


Rumäniſche Wahlen 


Manipulation 5 Licht — Verſchwundene Stimmzettel der Ippoſition — Gebt acht auf die Finger 


er Vorſitzenden — ” rumäniſche 


Während des jetzigen Wahlkampfes zum Warſchauer und 
Schleſiſchen Sejm, ſpricht man ſehr viel über die rumäniſchen 
Wahlen. Wir haben ſchon einmal an dieſer Stelle geſagt, daß 
wir zwar nicht wiſſen, wie in Rumänien gewählt wurde, aber 
wir wiſſen, daß dort jedesmal der jeweilige Regierungskurs 
„geſiegt“ hat. Der Warſchauer „Robotnik“ veröffentlicht eine 
Zuſchrift aus Bukareſt, der rumäniſchen Hauptſtadt, die einige 
Aufſchlüſſe über die rumäniſchen Wahlen gibt. Die Zuſchrift 
ſtammt von einem Mitglied einer Wahlkommiſſion, alſo von 
einer maßgebenden Perſon, die genau weiß, auf welche Art und 
Weiſe die Regierungspartei geſiegt hat. Da die Sache bei uns 
DEN iſt, geben wir die Zuſchrift in der Ueberſetzung wie: 

er. 

Das Mitglied der Rumäniſchen Wahlkommiſſion ſchreibt: 

Wenn das Licht ausgeht 

Die Wahlkommiſſion beratſchlägt und ich bin ihr Mitglied. 
Wir find die Wahlkommiſſton in einer kleinen Provinzſtadt. 
Vor uns ſteht auf dem Tiſch eine kleine Petroleumlampe. Die 
abgegebenen Stimmen ſind bereits aufgeteilt, aber noch niht 
gezählt. Es liegen kleine Häuflein von Stimmzettel vor uns 
auf dem Tiſch. Wir ſind fünf Mann ſtark. Zwei Mitglieder 
gehören der Oppoſition und drei der Negierungsparteien an. 
Wir ruhen ein wenig aus, um bald an die Stimmzählung zu 
ſchreiten. Der Vorſitzende — er gehört ſelbſtperſtändlich der Re⸗ 
gierungspartei an — erzählt etwas und geſtikuliert dabei 
mordsmäßig. Mein Nachbar flüſtert wir ins Ohr, daß die Ge⸗ 
ſtikulierung des Vorſitzenden, noch ein Unglück heraufbeſchwören 
wird. In demſelben Moment haut der Vorſitzende mit der lin⸗ 
ken Hand in die Lampe. Krachend fällt dieſe vom Tiſch und 
zerſchellt. Im Lobal iſt es finſter. Ich ſuche krampfhaft nach 
Streichhölzer und höre Papierrauſchen. Streichholz wird ange⸗ 
zündet und wir ſehen, daß eine Hand raſch vom Tiſch verſchwin⸗ 
det. Endlich wurde eine Kerze angezündet. Ein Wunder iſt ge⸗ 
ſchehen und wir ſehen, daß das Häuflein der oppoſitionellen 
Stimmen, viel kleiner geworden iſt, dagegen iſt der Haufen der 
Regierungsſtimmzettel weſentlich gewachſen. Die Regierungs⸗ 
partei hat in unſerer Wahlkommiſſion eine anſehnliche Mehr⸗ 
heit erlangt. 

Zwei Jahre ſpäter wurde in demſelben Städtchen wieder 
gewählt. Ich ſaß wieder in der Wahlkommiſſion und neben mir 
wieder derſelbe Vorſitzende. Auf dem Tiſch ſtand wieder eine 
Petroleumlampe. Diesmal war ich vorſichtiger. Ich ſtellte die 
Lampe vor mich her und brachte noch extra zwei Kerzen und 
mehrere Schachtel Streichhölzer. Der Vorſitzende betrachtete 
meine Ausrüſtung mit argwöhniſchen Lächeln. Niemand ſagte 


e bedroht unſere Wahlen 


jedoch ein Wort dazu. Wir zählten die Stimmen ruhig, artig. 
Die Regierungspartei erhielt nur einige hundert und die Oppo⸗ 
ſition mehrere tauſend Stimmen. Der Vorſitzende warf mir 
feindliche Blicke zu, als wenn er mir die Haut vom Leibe ziehen 
wollte. 

Der Fortſchritt der Technik. 

Nach mehreren Jahren hat es bei uns wieder eine Wahl ge⸗ 
geben. Ich wurde diesmal Mitglied einer Wahlkommiſſion in 
einer großen Stadt. Der Zufall wollte es, daß der ehemalige 
Vorſitzende inzwiſchen avanciert iſt und in der großen Stadt 
zum Vorſitzenden meiner Wahlkommiſſion ernannt wurde. Er 
begrüßte mich mit einem ironiſchen Lächeln. Anſtatt einer klei⸗ 
nen Petroleumlampe, hing an der Decke eine große eleltriſche 
Kugel, die maſſenhaft Licht ſpendete. Wir teilten die Stimm⸗ 
zettel auf beſtimmte Häuflein. Das Häuflein der oppoſitionel⸗ 
len Stimmen überragte bei Weitem die Regierungsſtimmen. Als 
wir an die Stimmzettelzählung ſchreiten wollten, zuckte etwas 
und die Bogenlampe erloſch in demſelben Moment. Man hörte 
Lachen. In demjelben Moment fiel ein grüner Lichtſtrahl auf 
den Tiſch. Es war das meine elektriſche Taſchenlampe, die ich 
mir für alle Eventualitäten vorbereitet habe und die mir gute 
Dienſte geleiſtet hat. Ich ſah auf dem Tiſch eine blaſſe Hand, 
die mit Wahlumſchlägen ausgefüllt war. Ich griff zu und 
packte die Hand. Man hörte ſchnauben, aber ich habe nicht 
umſonſt ſtramme Muskeln und hielt feſt. Die Hand gehörte 
dem Vorſitzenden. In demſelben Moment ging das elektriſche 
Licht auf, denn man war dort wahrſcheinlich der Meinung, daß 
bereits alles erledigt iſt. 

Nun kam die neue Regierung in Rumänien ans Ruder 
Mein Herr Vorſitzender erhielt wegen Wahlfälſchung drei Jahre 
Gefängnis und Aberkennung der Bürgerrechte für die gleiche 
Zeit. Das paſſierte bei uns in den letzten Jahren. 
8 S. Num. 

Das alles paſſierte in Rumänien und nicht bei uns in 
Polen. Nachdem aber Polen an Rumänien grenzt, ſo iſt es 
lein Wunder, daß die Seuche zu uns über die Grenze drängt. 
Schon die letzten Prozeſſe vor dem höchſten Gerichtshof, haben 
bewieſen, daß die Häuflein mit der Nr. 1 bei der Stimmzäh⸗ 
lung ſich vermehrt haben. Das geſchah hauptſächlich in den pol⸗ 
niſchen Oſtmarken. Die Mitglieder der Wahlkommiſſionen 
werden daher gut tun, wenn ſie den Vorſitzenden gut auf die 
Finger ſchauen. Die Manipulation mit den Kandidatenliſten 
der oppoſitionellen Wahlgruppen, laſſen den Schluß zu, daß bei 
der Stimmzählung auch nach rumäniſcher Art verfahren wird. 


Der Alkoholverbrauch Polens 


Monopolverpfändung die letzte Rettung? 


Unſere auswärtige und innere Politik verſetzt uns in die 
unangenehme Lage, daß es uns ſchwer gelingt irgendwo eine 
Auslandsanleihe zu erhalten. Seit zwei Jahren find alle Be⸗ 
mühungen in dieſer Richtung vergeblich geweſen. Europa und 
das Ausland halten die Taſchen feſt zugeknöpft. Auch die Ver⸗ 
ſprechungen beim Abſchiednehmen des amerikaniſchen Beraters 
Dewey, werden an der Tatſoche nichts ändern, wenn ſich unſere 
inneren politiſchen Zwitände nicht weſentlich konſolidieren, aber 
io, daß das Ausland wieder Vertrauen zu uns gewinnt. Am 
aber doch flüſſiges Kapital ins Land hereinzubekommen, greift 
der Staat zu dem verzweifelten Mittel der Verpfändung ſehr 
einträglicher Monopole So ſoll das Streichholzmonopol an 
den Schweden Kreuger verpachtet werden. Die Bedingungen 
der Verpachtung ſind nicht die glänzendſten, wo uns der win⸗ 
dige Schwede ums Ohr hauen will. Der ſchleſiſche Seim hat in 
einer Sitzung dieſen Reinfall Polens ſehr ſcharf kritiſiert. Zur 
Zeit ſteht die Regierung aber wieder in Unterhandlungen mit 
dem Schweden, um gegen eine Anleihe von 40 Millionen Dollar 
die Verpachtung der Streichhölzer auf W Jahre zu erweitern. 
Die Bedingungen ſind äußerſt ſchwerwiegende; ſo kann Kreuger 
nach dem neuen Vertrag jetzt auch die Preiſe für die Streich⸗ 
hölzer beliebig erhöhen, was nach dem letzten Vertrag nicht 
möglich war. Die Qualität der Ware iſt uns ja hinlänglich be⸗ 
kannt. Jedes dritte Streichholz zündet. Durch dieſes Geſchäfts⸗ 
abkommen wird der Schwede in die Lage verſetzt, uns zu dem 
ſchlechten Tabak, welcher die Streichhölzer buchſtäblich frißt, 
ohne zu brennen, auch noch ſchlechte Streichhölzer zu liefern; das 
Geſchäft blüht dann ſozuſagen dreifach. Erſtens der günſtige 
Vertrag, zweitens der ſchlechte brennende Tabak braucht viel 
Streichhölzer und drittens, die ſchlecht entzündbaren Streich⸗ 
hölzer vergrößern die Fabrikation. Jedenfalls haben wir es 
herrlich weit gebracht. 

Nur das Spiritusmonopol iſt zur Zeit noch nicht verpfän⸗ 
det. Es iſt die beſte Kuh im Stalle. Der Haushaltungsplan 
des Staates iſt auf die Einnahmen aus dieſem Monopol ſtark 
eingeſtellt, ja, der erzielte Ueberſchuß von 400 Millionen Zloty 
jährlich, ſogar ausſchlaggebend bei der Etatfeſtſetzung. Trau der 
Teufel aber dem Apotheker, denn wenn uns das Meſſer ernſtlich 
an der Gurgel ſitzt, wird vielleicht auch dieſes Monopol noch 
ſpringen. 

Im vergangenen Berichtsjahr ſind in der Republik 59 Mil⸗ 
lionen Liter 96 prozentigen Spiritus hergeſtellt worden. Da⸗ 


Cõã ĩͤ bbw 
Lobpreiſungen der Sanacja und ihres oberſten Führers. Das 
Blatt iſt allen Invaliden und Hinterbliebenen zugeſchickt wor⸗ 
den, auch den in dem Zwiazek nicht Organiſierten. Beſchränkt 
ſich der Anhang der Sanacja ſchon innerhalb des Zwiazek 
lediglich auf die führenden Mitglieder, während das Gros ganz 


anders denkt, jo ift ihr heißes Bemühen um die Stimmen aller 


übrigen Kriegsinvaliden und ⸗hinterbliebenen erſt recht völlig 
ausſichtslos. Dieſe wiſſen ſehr wohl. daß fie von der Sanacja 
nichts zu erhoffen und zu erwarten haben. Sie wiſſen ſehr 
wohl, daß dem herrſchenden Syſtem der Kampf um die Macht, 
mag er noch ſoviel Geld verſchlingen, viel, viel wichtiger iſt, als 
eine Verbeſſerung des Loſes der Kriegsopfer. Sie lächeln grim⸗ 
mig über die abgedroſchenen Phraſen, mit denen man ſie wieder 
einmal einzufangen ſucht und an den Wahlſonntagen wird die 
Sanacja auch nicht eine einzige Stimme von ihnen erhalten. 


von wurden 57 Millionen von den Konſumenten direkt ver⸗ 
braucht; die veſtlichen 2 Millionen fanden für gewerbliche 

a Verwendung. Der Durchſchnittsjahresverbrauch pro 
Kopf der Einwohnerſchaft in Litern 96 prozentigen Spiritus er⸗ 
rechnet, beträgt 3 Liter. Dieſe Zahl iſt äußerſt niedrig im Ver⸗ 
hältnis zum Verbrauch anderer Staaten. So iſt der Verbrauchs⸗ 
konſum der ſüdlichen Staaten ſonderbarerweiſe ein ungeheuerer, 
trotzdem dieſe Länder ausgeſprochene Weinländer ſind, die an⸗ 
geblich Wein als Nationalgetränk bevorzugen. An der Spitze 
im Verbrauch in Litern Spiritus, marſchiert Frankreich mit 
17%, Spanien mit 16, dann kommt Italien mit 13¼ und 
darauf die Schweiz mit 12, als letzter größerer Spiritusgenießer 
Belgien, mit 9 Litern jährlich. Dies ſind imenſe Zahlen gegen⸗ 
über den anderen Ländern, wie Jugoflawien als geringſten 
Konſumenten mit 1¼, Norwegen mit 1, Numänien mit 17% 
und Deutſchland mit 2% Liter Jahresverbrauch. Trinkluſtige 
Länder find dann noch Ungarn mit 58, das anſchließende 
Oeſterreich mit 5% und Tſchechien mit 4% Liter jährlich. Der 
geringere Verbrauch Deutſchland gegenüber Polen läßt ſich da⸗ 
hin erklären, daß Deutſchland vorwiegend ein Bierland iſt. 
Mährend der urſprüngliche Drang nach einem Rauſchgift der 
alten Germanen in der Herſtellung von Met ſeine Befriedigung 
fand, jo find die öſtlichen Ländern von vornherein auf Spiritus 
eingeſtellt geweſen und wurden ſolche im 16. Jahrhundert in 
Form von fühen Likören verkonſumiert. Im 18. Jahrhundert 
kam der Kartoffel⸗ und Getreideſpiritus zur Geltung und blieb, 
namentlich zur Ruſſenzeit, das Nationalgetränk, was durchaus 
nicht bedeuten muß, daß die ſlawiſchen Völker Trinker find, wie 
ja obige ſtatiſtiſche Zuſammenſtellung hinlänglich beweiſt. Auch 
die Tatſache, daß die Wojewodſchaften, wie Warſchau, Krakau 
und Lemberg innerhalb Polens den größten Spiritusverbrauch 
nachweiſen, iſt erklärlich, denn dort ſteht der Genuß von Bier 
auf einem ſehr niedrigen Niveau und der Teegenuß erſetzt bei 
weitem nicht das Bedürfnis nach Rauſchgiften. 

Veranſchlagt man nun den Reingewinn an einem Liter 
Spiritus mit rund 10 Zloty (er iſt höher), jo ergibt dies bei 
einer Jahresproduktion von 59 Millionen Liter, einen Aeber⸗ 
ſchuß von 590 000 000 Zloty. Dies iſt bedeutend dafür, daß 
das Spiritusmonopol ein ſehr gutes Verpfändungsobjekt ab- 
geben würde. Und ſo mancher Ausländer wird ſich ſchon jetzt 
die Finger nach dieſer Goldquelle belecken. Die Anleihe wäre 
natürlich rieſig groß und könnte über die finanziellen Schwierig⸗ 
keiten des Landes für einige Jahre hinaus weghelfen. Da aber 
niemand ein Geſchäft macht, um zu verlieren, würde doch der 
lachende Dritte der Geldleiher ſein. Außer dem Spiritusmo⸗ 
nopol hat die Republik noch andere ſehr gute Verſatzobjekte, wie 
das Salzmonopol, die ſtaatlichen Forſten, die Elektriſterung der 
Induſtrie, das Petroleum und zuletzt nicht auch die Eiſenbahn. 
Mit der Eiſenbahn haben wir bereits den Anfang gemacht dureh 
die Verpachtung der neuen Strecke Gdingen⸗Kattowitz an die 
Kanonenkönige Schneider⸗Crouſot. Solche Kapitalsbeſchaffungs⸗ 
möglichkeiten durch Verpfändung ſtaats⸗ und volkswichtiger Be⸗ 
triebe, ſchweben dauernd in der Luft. Um dieſe durchzuſuchen, 
braucht die Regierung eine willige Volksvertretung. Jede ernſt⸗ 
liche Kontrolle wird gefürchtet. Dieſe willige Volksvertretung 
will ſich in den kommenden Wahlen die Regierung ſchaffen. Wollt 
ihr der Regierung eure Kontrolle aufzwingen, ſo wählt am 
16. November die Liſte der „Deutſchen Wahlgemeinſchaft“. 
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Der Schreibtiſch des Kriminalſchriftſtellers iſt oft das Brown in den zwei Jahren, die ſeit dem letzten Brief ſeines] Atemnot, mußte mich auf den neben der Kommode ſtehenden 
Sammelbecken für die merkwürdigſten Anfragen und Wünſche, Bruders verſtrichen waren, ſchon irgendwelche Schritte unter- Rohrſeſſel niederlaſſen. Ich bat die junge Frau, mir doch ein 


die nur in ſeltenen Fällen zu beantworten oder zu erfüllen nommen hätte? 


ſind. Das muß ich vorausſchicken, um dem Leſer das Anſinnen 
verſtändlich zu machen, das eines Tages an mich geſtellt wurde. 

So ſuchte mich vor Jahren, nach brieflicher Ankündigung, 
ein Mann auf, dem man ſchon von weitem den Amerikaner an⸗ 
ſah. Der ins Genick geſchobene Hut, ſein typiſierter Sommer: 


„Suchen sie den Mörder meines Bruders!“ 


* 


unzug und die damals bei uns noch gar nicht getragenen kom⸗ 
pakten Schuhe mit breit vorſtehender Randſohle verrieten feine 
Herkunft ebenſo deutlich wie fein ungeniertes, ſehr ſelbſtver⸗ 
ſtändliches Weſen und ſeine mit Amerikanismen geſpickte 
Sprache. Nachdem wir uns begrüßt und niedergelaſſen hatten, 
hörte ich ſein Anliegen. Er war in Deutſchland geboren, aber 
ſchon als Zwanzigjähriger nach U. S. A. gegangen, hatte es 
dort durch Fleiß und Zähigkeit zu einem anſehnlichen Vers 
mögen gebracht und ſich ſo vollkommen amerikaniſiert, daß er 
nicht daran dachte, in die alte Heimat zurückzukehren. 
„Warum ich wieder übers Waſſer gekommen bin? Nur, 
um meinen Bruder wiederzuſehen. Certainly, ich will wieder⸗ 
haben meine Bruder! Fangen Sie mir den Mann; der um⸗ 
gebracht hat my dear brother und ich zahle, was Sie wollen.“ 
Es fiel mir nicht ganz leicht, ein klares Bild über die Um⸗ 
ſtände zu gewinnen, unter denen Mr. Browns Bruder ver⸗ 
ſchwunden war. Der Amerikaner erzählte zuviel und zu ver- 
worren; aber allmählich ſchälte ſich das Geſchehnis heraus. 
Mar Braun, der in Deutſchland gebliebene Bruder, war viel 
älter als Frank, der Amerikaner. Er war Beamter geweſen, 
atte ſich mit 52 Jahren penſionieren laſſen. Er beſchäftigte 
danach nur mit graphologiſchen Studien, verdiente auch, 
dank ſeiner amtlichen Beziehungen, mit Schreibſachverſtändigen⸗ 
Gutachten etwas Geld, das ſeine ſchmale Penſion aufbeſſern 
half. Die Brüder ſtanden ſtets in enger und ſehr freundſchaft⸗ 
licher Beziehung. Oft genug hatte der Amerikaner ſeinen 
Bruder Max aufgefordert, über das große Waſſer zu ihm zu 
lommen. Max hatte ſich zunächſt durchaus ablehnend ver⸗ 
halten, ſchließlich aber, nämlich vor drei Jahren, erklärte er, er 
merde vielleicht doch kommen, wolle aber vorher noch ein be— 
Immtes Ereignis abwarten. Über die Art dieſes Ereigniſſes, 
das Max Braun ſehr geheimnisvoll umſchrieb, konnte der 


winnen. Schließlich war der 1. Juni als endgültiger Termin 
für die Abreiſe feſtgeſetzt worden. Der Brief, in dem das 
geſchah, war vom 7. Mai datiert — Brown zeigte ihn mir — 
und ich ſand beim wiederholten Durchleſen nur eine Stelle, die 
mir einen beſonderen Anhaltspunkt gab. Es hieß da: 

„Ich bin nun 52 Jahre alt, fühle mich aber wie ein Vier⸗ 
zicer. Bisher iſt mein Leben nur von traurigſter Einſamkeit 
gewe'.a. Jetzt aber, hoffe ich, wird es lichter, froher und an- 
genehmer werden.“ Das war an ſich wenig und konnte ſehr 
gut als eine Hoffnung auf ein ſchönes Beiſammenleben mit 

dem amerikaniſchen Bruder gedeutet werden. Ich hatte aber 
>: eſühl, als ob der ſonſt ſehr knappe, konzentrierte und 
+ die Mar Braun nicht die Vereinigung mit dem Bruder, 
fondern etwas anderes damit meinte. Darum fragte ich Frank 
Brown, ob er etwas über weibliche Beziehungen ſeines 
Bruders wüßte. Er ſchüttelte den Kopf. Max ſei ein ein— 
gefleiſchter Junggeſelle geweſen. Ich fragte nun, ob Frank 


Blitzſchnell vertaufchte ich die Bilder. 


Amerilaner trotz wiederholter Fragebriefe keine Klarheit ges | 


| 


| 


Selbſtverſtändlich, er hatte ſich bei allen Be— 
hörden, die überhaupt in Frage kamen, dauernd erkundigt, 
hatte Nachforſchungen bei den Melde- und Wohnungsämtern 
angeſtellt und ſelbſt die Kriminalpolizei wiederholt bemüht, 
aber es ſtellte ſich nichts weiter heraus, als daß Max Braun 
ſeine letzte Wohnung eines Tages verlaſſen hatte und mit 
ſeinen Koffern nach dem Lehrter Bahnhof gefahren war. Seine 
Wirtsleute — Max Braun hatte möbliert gewohnt — waren 
von der Polizei mehrfach vernommen worden, vollkommen 
ohne Reſultat, und es war der Behörde ſogar gelungen, den 
Chauffeur aufzufinden, der Max Braun mit ſeinen Koffern 
und Habſeligkeiten nach dem Bahnhof gefahren hatte. 
„Wohin hat er denn das Billett genommen?“ — „I don't 
know — ich weiß nicht ...“ — „Aber die Adreſſe ſeiner letzten 
Wohnung wiſſen Sie?“ — „Yes, Sir.“ Frank Brown deutete 
auf den Brief, der unten in der Ecke in der eigenartigen 
Miniaturſchrift des Vermißten die Adreſſe des Abſenders, 
Hallenſtraße 17, trug. Mich intereſſierte der Fall, und da ja 
auch der Kriminaliſt leben muß, ebenſo das zugeſicherte 
Honorar. Noch am ſelben Abend — denn dann ſind Zimmer⸗ 
vermieter meiſt zu Hauſe — fuhr ich nach der Hallenſtraße 17 
und ſuchte das Ehepaar X. auf. Ich traf in der Wohnung 
nur eine Frau, die Ende der Zwanzig ſein mochte und 
die, ohne ſchön zu ſein, mit ihren dunklen Flammenaugen, dem 


e 4 


Als Strolch verkleidet beobachte ich ihn. 


ſchmalen, wenig getönten Geſicht, in dem ein roter Mund ver⸗ 
führeriſch lachte, auf jeden Mann Eindruck machen mußte. Die 
Stelle in Max Brauns Brief ſchien Farbe und Leben zu ge— 
winnen. Aber ich habe mich gewöhnt, gegen mich ſelbſt und 
meine Schlüſſe, beſonders gegen jede Vermutung, ſehr miß⸗ 
trauiſch zu ſein. Ich hatte vorläufig nichts weiter über den 
Zweck meines Kommens geſagt, als daß ich gern Herrn X. in 
einer dringenden Angelegenheit ſprechen wollte. Die junge 
Frau bat mich mit großer Freundlichkeit, zu warten, und es 
entwickelte ſich zwiſchen uns eine angeregte Unterhaltung. Ich 
wußte, daß X. als Agent und Buchhandlungsreiſender ge— 
meldet war, fing daher ungeniert, als ob ich X. genau kennen 
würde, vom Reiſebuchhandel zu ſprechen an und wie ſchwer 
es gerade in jetziger Zeit ſein müßte, ſo teure Werke wie 
Konverſationslexika zu verkaufen. 

In dem Geſicht der Frau war bei allem Reiz und dem 
offenbaren Beſtreben, eine freundliche Unbeſangenheit zu 
zeigen, doch immer etwas Zuwartendes und Lauerndes. Ich 
meinerſeits heuchelte ein nicht nur menſchliches Intereſſe für 
ihre Reize und kam zwanglos auf die Frage, ob ich vielleicht 
von der ſcheinbar doch recht umfangreichen Wohnung ein 
Zimmer abkriegen könnte. Sie nickte lachend, wüßte zwar 
nicht, ob ihr Mann damit einverſtanden ſei. In der letzten 
Zeit hätten fie nicht vermietet, aber früher ... Sie könnten 
ja tatſächlich recht gut ein Zimmer miſſen. Nun ging ich direkt 
auf mein Ziel los: „Wollen Sie es mir nicht mal zeigen, das 
Zimmer?“ — „Aber gern, Herr . ..“ — „Hübner,“ half ich 
ein. — „Sehr gerne, Herr Hübner,“ wiederholte ſie. 

Wir ſtanden in einem jener typiſchen Vermietungszimmer, 
wie man fie in der Großſtadt tauſendfach findet, und ich orien- 
tierte mich mit ſchnellem Umblick über Raum und Einrichtung. 
Es gab nichts Auffallendes hier. Ein Bett, ein paar Stühle, 
ein ſtrohgeflochtener Seſſel, ein alter abgetretener Teppich, 
an der Wand ein Kleiderſchrank und zwiſchen den beiden 
Fenſtern eine Kommode. Ich war langſam an das eine Fenſter 
gegangen, wandte mich nun zum andern und erblickte auf der 
weißgeſtickten Decke in einem kleinen billigen, Bronzerahmen 
eine Photographie. Ich blieb nicht ſtehen, wandte nicht ein⸗ 
mal auffällig den Kopf nach dem Bilde, verglich nur in Ge⸗ 
danken das Photo, das ich in meiner Bruſttaſche trug und das 
offenbar nur ein anderer Abzug von derſelben Platte war. 
Aber während ich langſam zum andern Fenſter ging, hatte ich 
doch den Eindruck, daß an der jo flüchtig betrachteten Photo⸗ 
graphie etwas Beſonderes war... Ich ſchwankte plötzlich 
und bekam einen Anfall meiner in ſolchen Fällen bewährten 
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Glas Waſſer zu holen, was ſie bereitwillig tat, und es gelang 
mir, während ſie draußen war, das Photo gegen das in meiner 
Taſche auszuwechſeln. Das eingetauſchte Bild hatte auf ſeiner 
Rückſeite zwei dunkelbraune Flecken, von denen es ſpäter gelang, 
chemiſch nachzuweiſen, daß fie von Menſchenblut herrührten 

Ich verabſchiedete mich nun, da ich durchaus nicht länger 
Zeit hätte; ich würde aber am nächſten Tage wiederkommen. 
Ich begab mich ſofort zur Polizei, die von neuem Nachforſchun⸗ 
gen einleitete, aber nichts anderes eruierte, als daß Frau X. 
ſich eines Tages beim Abſtauben die Hand aufgeriſſen und mit 
dieſer blutenden Hand die Photographie ihres lieben alten 
Freundes, der ja vor zwei Jahren nach Amerika gefahren ſei, 
angefaßt hätte ... Es gelang mir nun mit großer Mühe, die 
Adreſſe des Chaufſeurs zu finden, der ſeinerzeit Max Braun 
mit ſeinen Koffern nach dem Bahnhof gefahren hatte. Er 
hatte ihn aber nicht nur hin⸗, ſondern nachdem Braun ſeine 
Koffer aufgegeben hatte, auch wieder zurückgefahren. Und zwar 
nach einem Café, das unverdächtig war. Damit riß die Spur 
wieder ab. 

Es half nichts, ich mußte, da hier ja die einzige Möglich 
keit war, an die man ſich halten konnte, den Herrn Buchhand: 
lungsreiſenden beobachten. Nach acht Tagen hatte ich eir 
ziemlich genaues Bild von dem Charakter des X. Er ver 
kehrte viel in anrüchigen Kneipen und ſchien in jedem Falle 
das Reiſen für Konverſationslexika nur als Deckmantel zu 
benutzen. Ob er Hehler war oder ein anderes dunkles Ge— 
werbe betrieb, das habe ich nicht herausgebracht. Als Tage- 
dieb und Strolch gekleidet, belauerte ich ihn an vielen Orten 
und fand bei meinen Nachforſchungen Leute, die X. in be 
trügeriſcher Weiſe geſchädigt hatte, ohne daß man ihm ſtraf⸗ 
rechtlich etwas dafür anhaben konnte. Seine Opfer halfen 
mir aber und ſo bekam ich eines Tages die Nachricht, ich ſollte 
mich nach einem näher bezeichneten Lokal in der Triftſtraße 
begeben, das ich als eine Kaſchemme übelſten Ranges kannte 
Dort würde ich X. mit einem Menſchen treffen, der gewiſſer⸗ 
maßen ſein Kompagnon, möglicherweiſe auch an der Affäre 
in der Hallenſtraße beteiligt geweſen ſei. 

Ich war um neun Uhr an einem Novembertage bei ſcheuß— 
lichem Schlackerwetter vor der Kneipe, beobachtete eine Weile 
und trat dann ein. Der nicht ſehr helle Raum war tief. Ich 
ging nach hinten, um alles beſſer überſehen zu können. Da 
kam auch ſchon X. mit einem andern. An ſeinem Benehmen 
und daran, wie er ſich hinter mir niederließ, erſah ich, daß er 
mich, als ſeinen Verfolger, bereits kannte. Er ſtand auf und 
ging zu einer Gruppe von Gäſten hinüber, ſchlimmen Ge⸗ 
ſichtern, die er zu kennen ſchien. Ich war auf meiner Hut. Ich 
ſah, wie die Kerle zu mir hinſahen, und wandte mich raſch zur 


Seite, als ein volles Bierglas, dem gleich ein zweites folgte 


nach meinem Kopf flog. Zugleich ertönte ein Schuß. Dann 
ſchrie jemand: „Spitzel!“ Ich ſprang mit einem Satz an die 


Wand, an der ich, den geſpannten Revolver in der Fauſt 


Zwei Biergläſer flogen, ein Schuß ertönte 


helfer denunziert, was mir hier übel genug bekommen konnte. 
Eine Bande von acht oder zehn Leuten drängte gegen mich 
an und wurde nur durch meine Waffe zurückgehalten. Der 
Wirt ſtand hinter dem Schanktiſch und ſchimpfte, griff aber 
nicht ein. 

Zu meinem Glück kamen in dieſem Augenblick zwei Streif 
beamte in das Lokal, das offenbar einer ſcharſen Kontrolle 
unterſtand; unter deren Schutz konnte ich den unheimlichen Ort 
ungehindert verlaſſen. Ich machte die Beamten auf X. auf⸗ 
merkſam, aber fie erklärten ſich — was bei dem Mangel jeg⸗ 
lichen Belaſtungsmaterials nicht anders ſein konnte — außer- 
ſtande, etwas gegen ihn zu unternehmen, beſonders da mir ja 
nichts geſchehen war, da ich nicht mal beweiſen konnte, daß er 
die andern gegen mich aufgehetzt hatte. 

Ich habe ſpäter noch mancherlei Schritte in dieſer Sache 
unternommen, aber zu guter Letzt mußte der Amerikaner unver, 
richteter Dinge wieder abreiſen. 

Der Fall Max Braun iſt nie aufgeklärt worden 


Pleß und Umgebung 


Anton Rzyttki F 


Raſch tritt der Tod den Menſchen an 
Es iſt ihm keine Friſt gegeben 
Er reißt ihn mitten aus der Bahn 
Er ruft ihn fort vom vollen Leben. 
Erſchüttert traf uns die traurige Kunde, daß der 
Metteur unſer Verlagsanſtalt „Vita“, Anton Rzyttki, 
vorgeſtern in den Abendſtunden plötzlich einem Herzleiden 
erlegen iſt. Jahre hindurch war er uns ein unentbehrlicher 
Mitarbeiter. Seit Jahren quälte ihn ein Herzleiden, dem 
er jetzt zum Opfer fiel. Noch vor einem Monat glaubte er 
durch eine Kur in dem ſchönen Krynica ſeine Geſundheit 
zu beſſern. Doch auch der Kuraufenthalt vermochte ſein 
Leiden nicht aufzuhalten. Vor drei Tagen mußte er, da er 
ſich ſehr, ſehr ſchwach fühlte, von der Arbeit ausſpannen. 
Vorgeſtern nachmittags befiel ihn ein Ohnmachtsanfall, aus 
dem er nicht mehr erwachte. 
Die Beerdigung des Verſtorbenen findet am Montag, 
den 17. d. Mts., 3,30 Uhr nachmittags, vom Trauerhauſe 
in Kattowitz, ul. Kosciuszki 5 aus, ſtatt. R. i. p. 


Der Stimmzettel Nr. 12. 

Am morgigen Sonntag, dem Wahltage zum Warſchauer 
Sejm, wählen alle Deutſchen mit dem Stimmzettel Nr. 12. 
Am Sonmtag, den 23. d. Mts., dem Wahltage zum Schleſiſchen 
Sejm, werden den deutſchen Wählern noch Weiſungen erteilt 
werden. Die deutſche Lifte für dieſe Wahl iſt bekanntlich ungültig 
erklärt worden. 


Die Wahllokale. 

Sämfliche Wahllokale bei der morgigen Wahl ſind im neuen 
Schulgebäuden untergebracht. Im linken Flügel wählen die 
Bezirke 115 und 116. Der Bezirk 115 umfaßt die: Beruner⸗ 
ſtraße, Feldhäuſer, Schießhaus, Pilſudskikolonie, Chriſtiansko⸗ 
lonie, Altdorf, Kempa, Schloß Pleß. Der Bezirk 116: Damroto, 
Karol Miarki. Matejki. Piotr Skargi, Stallmada, Glowadi, 
Kirchſtraße, Neumarkt, Kirchplatz, St. Hedwig, Gotzmannſtraße, 
Lompa, Paſterska, Ring. Wolnosci. Im rechten Flügel ſind die 
Bezirke 117 und 118 untergebracht. Der Bezirk 117 umfaßt: 
Kosciuszti Bahnhof, Hochulka, Ponjatowski. 3. Mai, Sienkie⸗ 
wicza, Schlachthausſtraße, Bahnhofſtraße, Kaſernenſtraße, Ligo⸗ 
nia, Fürſtenplatz, Sokola. Der Bezirk 118 umfaßt: Bogpainr, 
Kopernika, Powſtauca, Grzeblowitz, Jana Kupca, Mickiewicza, 
Sobieski, Schädlitz und Schädlitzerſtraße. — Die Wahlzeit dauert 
von 9 Uhr morgens bis 9 Uhr abends. Jeder Deutſche wählt mit 
dem Stimmzettel Nr. 12. 


Alkoholverbot. 
Von Sonnabend abends 6 Uhr ab und den ganzen Wahl- 
ſonntag hindurch iſt der Verkauf von alkoholiſchen Getränken auf 
das ſtreugſte unterſagt. 


So wird gearbeitet. 

Im Laufe des Mittwochs erhielten mehrere Vertrauensleute 
der Deutſchen Wahlgemeinſchaft auf dem Lande Einladungen zu 
einer Zuſammenkunft, die am Donnerstage in der Wohnung des 
ehemaligen Sejmabgeordneten Jurga ſtattfinden ſollte. Unter- 
zeichnet waren dieſe Einladungen mit dem Namen der ehema⸗ 
ligen Abgeordneten Franz und Jurga in Maſchinenſchrift, In 
der Einladung war bekanntgegeben, daß die Vertrauensleute bei 
dieſer Beſprechung Gelder ausgezahlt werden ſollen. Auf eine 
ſolche plumpe Fälſchung iſt natürlich kein deutſcher Vertrauens⸗ 
mann hineingefallen. — Damit aber nicht genug. Es haben ſich 
bei den deutſchen Vertrauensleuten in den letzten Tagen Spitzel 
eingefunden, die ſich mit gefälſchten Ausweiſen deutſcher Orga⸗ 
niſationen auswieſen und die Vertrauensleute aushorchen woll⸗ 
ten. Auch das iſt ihnen in den meiſten Fällen nicht gelungen, 
ſchon deshalb nicht, weil die deutſchen Vertrauensleute nichts zu 
verheimlichen haben. Jedenfalls iſt dieſe Art von Beſpitzelung 
He für die Moral mit der man „reine Wahlen“ machen 
will. 
I 
Spielplan des Deutſchen Theaters Kattowitz. 
Montag, den 17. d. Mts., abends 8 Uhr: „Die Weber“, 
Schauſpiel aus den 40 er Jahren von Gerhart Hauptmann. 
Donnerstag, den 20. November, nachmittags 2 und 4. Uhr, im 
Christlichen LKoſpiz „Puppenspiele“, Kindervorſtellung. Freitag, 
den 21. d. Mts., abends 7% Uhr: „Rheingold“, Oper von Richard 
Wagner. Montag, den 24. d. Mis., nachmittags 4 Uhr Schüler: 
vorſtellung und abends 8 Uhr: „Wilhelm Tell“. Freitag, den 
28. November, abends 7% Uhr: „Der Zigeunerbaron“, Operette 
von Johann Strauß. Sonntag, den 30. d. Mts., nachmittags 
3%, Uhr: „Sturm im Waſſerglas“, Komödie von Bruno Frant; 
abend 8 Ahr: „Sex appeal“. Luſtſpiel von Friedrich Londsdale. 
Montag, den 1. Dezember, abends 8 Uhr zum 1. Male in Polen, 
Heiterer Abend Dela Lipinskaja. 


Gottesdienſtordnung der Katholiſchen Kirchengemeinde 
Pleß. 

Sonntag, den 16. d. Mts. 614 Uhr: ſtille heilige Meiis; 
7½ Uhr: polniſches Amt mit Segen und polniſche Predigt; 
9 Uhr: deutſche Predigt und Amt mit Segen für das Brautpaar 
. 10% Uhr: polniſche Predigt und Amt mit 

egen. 


Evangeliſcher Kirchenchor Pleß. 
Die Probe des Gemiſchten Chores findet Montag, den 17. 
d. Mts., abends 8 Uhr, im „Pleſſer Hof“ ſtatt. 


Gottesdienſtordnung der Evangeliſchen Kirchengemeinde 
Pleß. 
10 Uhr: Hauptgottesdienſt; 
Gottesdienſt. 


Der Wochenmarkt in den Wintermonaten. 

Nach einer marktpolizeilichen Verordnung vom 21. 8. 1894 
werden die Wochenmärkte in der Zeit vom 1. Oktober bis zum 
1. April von morgens 8 Uhr bis 2 Uhr nachmittags abgehalten. 


Kamionka. 
Der Staroſt in Pleß hat den Landwirt Franz Zychon als 
Gemeindevorſteher beſtätigt. 


— — 


deutſcher 2 Uhr: polniſcher 


m Sonntag, den 16. November, dem Tage der Wahl zum Warſchauer Sejm, 
wählt jeder Deutſche im Wahlkreis Pleß⸗Rybnik⸗Bielitz⸗Teſchen die Liſte Nr. 


die Einftizfatnfttonge auf Nichthofenschacht 


Ein Abteilungsſteiger auf der Anklagebank 


Durch Gebirgsſchlag kamen Ende v. Is. auf Richthofenſchachi⸗ 
anlage in Nickiſchſchacht 2 Bergknappen zu Tode, während 2 wei⸗ 
tere Bergleute ſchwer verletzt ein fünfter Bergmann dagegen we⸗ 
niger ſchwer verletzt worden iſt. Durch Mannſchaften der Ree⸗ 
tungskolonne gelang es erſt nach einiger Zeit die verſchütteten 
bezw. die an den Zugangsſtrecken abgeſchnittenen Verunglück⸗ 
ten zu bergen. Gegen den betreffenden Abteilungsſteiger und 
zwar Oswald Thiel, wurde von der Bergbehörde Anzeige wegen 
Fahrläſſigkeit erſtattet. Thiel hatte ſich am geſtrigen Freitag vor 
dem Landgericht Kattowitz zu verantworten. Den Vorſitz führte 
Nichter Krahl. Als Anklagevertreter fungierte Unterſtaatsanwalt 
Dr Kulef, während die Verteidigung Advokat Dr. Baj über⸗ 
nahm 

Der beklagte Abteilungsſteiger gab vor Gericht an, daß er im 
Vergfach als techniſcher Angeſtellter ſchon jeit 20 Jahren tätig 
jei und ſtets pflichtbewußt die erforderlichen Anweiſungen gab, 
um die notwendigen Sicherheitsmaßnahmen für die Bergleute zu 
treffen. Bei dem in Frage kommenden Unglücksfall wäre der 
Ausbau in der vorgeſchriehenen Weiſe erfolgt. Es handelte ſich 
jedoch um einen plötzlich auftretenden Gebirgsſchlag, mit dem 
freilich niemand hatte rechnen können. In einem ſolchen Falle 
erweiſen ſich die getroffenen Maßnahmen als zwecklos und hin⸗ 
fallig. 

Als Zeugen gehört wurden verſchiedene Arbeiter, darunter 
auch die verunglückten Bergleute. Sie alle führten aus, daß der 
Abteilungsſteiger pflichtbewußt gehandelt hatte und alle Sicher⸗ 
heitsvorkehrungen gelroffen waren. Bei dieſem Gebirgsſchlag 


Spielplan des Vielitzer Stadttheaters. 

Sonnabend, den 15. d. Mts., abends 8 Uhr: „Eſther“, Dra⸗ 
matiſches Frangment in 2 Aufzügen von Franz von Grillparzer: 
hierauf: „Ahasver“, Schauſpiel in einem Aufzug von Kermann 
Heyermaus; zum Schluß: „Die Juden“, Luſtſpiel in einem Auf⸗ 
zug von Gotthold Ephraim Leſſing. Sonntag, den 16. Rovem⸗ 
ber, nachmittags 4 Uhr, zu Nachmittagspreiſen: „Joſephine“, ein 


Schwank in 4 Alten von Hermann Bahr; abends 8 Uhr: 
„Karuſſell, Luſtſpiel in 3 Akten von Louis Verneuil. Dienstag, 


den 18., Mittwoch, den 19., Freitag, den 21. November: „Hulla 
di Bulla“, Schwank in 3 Akten von Franz Arneld und Ernſt Bald). 


Sporkliches 
„Jugendkraft“. 

Der morgige Sonntag bringt in den Fußballverbandsſpielen 
der „Jugendkraft“ um den Pokal des „Oberſchleſiſchen Kuriers“ 
nachſtehende Begegnungen: 

Morgenroth: J. K. Morgenroth — J. K. Zalenze, Schieds⸗ 
richter Scheiter, Kattowitz. J. K. Morgenroth hat Gelegenheit, 
ſeine Führung in der Spieltabelle zu feſtigen. 

Königshütte: C. G. Königshütte — J. K. Schwientochlowitz. 
Schiedsrichter Schendzielorz, Kattowitz. C. G. Königshütte wird 
verſuchen, durch einen Sieg, der nicht leicht ſein dürfte, ſeine bis⸗ 
herige gute Poſition zu behaupten. Beide Spiele beginnen um 
2 Uhr nachmittags mit 20 Minuten Wartezeit. 

Königshütte; J. K. Sportfreunde Orzegow — J. K. Vor⸗ 
wärts Königshütte, Schiedsrichter Scholtyſſek. Morgenroth. Die⸗ 
ſes Spiel beginnt ſchon um 12 Uhr mittags auf dem Herthaplatz. 
Es wird ein hartes Ringen um die Punkte werden. Am Vor⸗ 
ſonntage kam J. K. Vorwärts Königshütte gegen Sileſia G. V. 
Lublinitz in Tarnowitz zu einem leichten 3:0 (3:0) Siege; damit 
kommt J. K. Vorwärts langſam auf. 


Aus der Wojewodſchaft Schleſien 


Der herrenloſe Mantel 


Gegen 7 Millionen Polen wohnen in Amerika, meiſtens 
Induſtriearbeiter. Sie ſind nach Amerika ausgewandert, 
um dort beſſere Exiſtenzmöglichkeit zu ſuchen, die ſie auch 
efunden N Der polniſche Auswanderer iſt recht ſpar⸗ 
am und ſeine Lebensbedürfniſſe ſind äußerſt beſcheiden. 
Seine Familienmitglieder, die in Polen zurückgeblieben 
ſind, leben größtenteils in Not und Elend. Der Auswan⸗ 
derer bemüht ſich, den zurückgebliebenen Familienmitglie⸗ 
dern tunlichſt zu helfen und er ſchickt ihnen aus Amerika 
paar Groſchen. Der Poſttarif für Geldſendungen aus Ame⸗ 
rika nach Polen iſt ſehr hoch. Außerdem iſt die Geldſendung 
noch beſchwerlich. Die Auswanderer, die ihren Familien⸗ 
mitgliedern Be Dollars überweiſen wollen, helfen ſich 
auf dieſe Weiſe, daß ſie das Geld in einen Umſchlag hinein⸗ 
legen und als Einſchreibebrief nach Polen ſchicken. Das 
ſind die Dollarbriefe, die in Polen ſehnſüchtig erwartet 
werden. Auf dieſe Dollarbriefe freuen ſich die Poſtdiebe 
noch mehr als die Familienmitglieder der Auswanderer. 
Selten wird ein Dollarbrief dem Adreſſat behändigt, weil 
auf den polniſchen fin, die m recht viele eifrige „Brief⸗ 
ſammler“ angeſtellt ſind, die mit Vorliebe die Dollarbrieje 
„ſammeln“. 2 
Wir erinnern hier an den großen Diebitahl im Kö⸗ 
nigshütter Poſtamte, als der Poſtaffiſtent a plötzlich 
mit 1 500 000 Zloty verſchwand. Als dann in ſeiner Woh⸗ 
nung eine Hausdurchſuchung vorgenommen wurde, fanden 
die Polizeibeamten mehrere Dutzend ſolcher Dollarbriefe, in 
welchen edo keine Dollar mehr zu finden waren. 
Königshütte ſteht nicht vereinzelt da, weil es auf den 
Poſtämtern in dem übrigen Polen noch viel ärger getrieben 
wird. In Rzeſzow, in Galizien, war auf dem dortigen 
2 das Abfuhrrohr im Kloſett verſtopft. Die Ar⸗ 
eiter wurden beſtellt, um die Reinigung vorzunehmen. 
Die Verſtopfung war derart hartnäckig geweſen, daß die 
Rohre auseinandergenommen werden mußten. Nachdem 
dies geſchehen war, ſtellte es ſich heraus, daß die Rohre mit 
zmerikaniſch. Dollarbriefen verſtopft waren. Die Arbeiter 
haben mehr als einen Zentner ſolcher Briefe aus dem Ab⸗ 
fuhrkanal herausgeholt. Selbſtverſtändlich waren die Dol⸗ 
lars nicht mehr darin, denn die wurden beizeiten in Sicher⸗ 
heit gebracht. Lemberg liegt nicht weit von Rzeſzow ent⸗ 
fernt, und was die Reſzower können, bringen die Lemberger 
auch fertig. Der Leiter des Poſtamtes in Lemberg, Huber, 
hatte einmal im Garderobenraum etwas zu tun. Dort 


allerdings war nichts zu machen. Ein anderer Zeuge, welcher 
dem Betriebsrat angehörte, gab ſogar an, daß er verwundert war, 
als der Steiger an einer betreffenden Stelle einen ſo maſſiven 
Verſchlag anbringen ließ, wo dies nach Anſicht des fraglichen 
Zeugen gar nicht einmal. erforderlich war. Daraus war aber 

zu entnehmen, 
daß der Beklagte die Sicherheitsvorlehrungen 
nach beſtem Wiſſen eingeleitet hatte. 

4 Bergſachverſtändige gaben danach ihr Gutachten ab. Zwei 
der Sachverſtändigen vertraten den Standpunkt, daß von einer 
Schuld des Beklagten gar nicht die Rede ſein könne, die beiden 
anderen Begutachter dagegen ſchalteten eine gewiſſe Schuld des 
Beklagten nicht aus, jedech wurde bemerkt, daß die Arſachen 
des Unglücks immerhin jo eigenartige waren, daß ſelbſt jo man⸗ 
cher Bergingenieur damit nicht gerechnet haben dürfte. Es 
kämen jedenfalls gewiſſe mildernde Umſtände in Frage. 

Der Staatsanwalt ſah eine Schuld als vorliegend an und 
plädierte auf Beſtrafung. Verteidiger Dr. Baj ergriff danach 
das Wort und berief ſich darauf, daß ſelbſt die ſchwer betroffenen 
Verunglückten zugunſten des Angeklagten ausgeſagt hätten, 
indem ſie vor Gericht bemerkten, daß der Ausbau, bezw. die Ver⸗ 
ſchläge, ordnungsmäßig angelegt worden ſind. Weiterhin hätten 
die Sachverſtändigen durchblicken laſſen, daß auch die geeigneteſten 
Fachperſonen die Unglücksurſache nicht vorausſehen konnten. Der 
Bellagte ſei nicht ſchuldig und müſſe daher freigeſprochen werden. 

Das Gericht ſprach den Beklagten, Abteilungsſteiger nach 
lurzer Beratung frei. 


tatſächlich 


hingen die Mäntel der Poſtangeſtellten. Als er an den 
Mänteln vorüberging, bemerkte er in der Taſche eines 
Mantels einen ganzen Stoß Briefe. Er zog einen Brief 
heraus. Das war ein Dollarbrief, bereits geöffnet, aber 
die Dollars waren nicht mehr drin. Er zog die weiteren 
Briefe aus der Manteltaſche und es ſtellte ſich heraus, daß 
dies lauter Briefe aus Amerika waren. Alle waren ent⸗ 
leert und zum Wegwerfen vorbereitet. Das Geld fehlte 
natürlich. Sofort rief der Poſtleiter die Poſtangeſtellten 
zuſammen undfrug, wem der Mantel mit den Dollarbrieſen 
2 Niemand meldete ſich, und es hatte den ede 
aß der Mantel keinen 1 hat. Dann befahl der 
Poſtameiſter allen Angeſtellten, ſich ſofort anzukleiden und 
das Poſtamt zu verlaſſen. Jeder ging zu ſeinem Mantel 
und kleidete ſich an, nur der Mantel mit den Dollarbrie en 
blieb hängen. Im Saale herrſchte Totenſtille, und der Poſt⸗ 
beamte Panczak ſtand geſenkten Hauptes in der Ecke. Er 
war der Eigentümer des Mantels mit den Dollarbriefen. 
Die 1 wurde verſtändigt, die den Panczak ſamt Man⸗ 
tel und Dollarbriefen auf das Polizeikommiſſariat brachte. 
n der darauf vorgenommenen Hausdurchſuchung beim 
Panczak wurden in ſeiner Wohnung 37 weitere Dollarbriefe 
gefunden, ein Beweis, daß Panczak jede Tagesſendung 
der Dollarbriefe unterſchlug, dieſelben öffnete, die Dollars 
einſteckte und die Briefe dann vernichtete. 

Am allertollſten wird es in den Oſtwojewodſckaften ge⸗ 
trieben, denn dort erreicht laum jemals ein Dollarbrief den 
Adreſſaten. Die unehrlichen Poſtbeamten, die die Dollar⸗ 
briefe öffnen und das Geld ſtehlen, führen ein Schlemmer⸗ 
leben, kaufen Häuſer und andere Realitätenwerte und 
dennoch fällt dies gar nicht auf. Die Bauern erhalten das 
Geld in den ſeltenſten Fällen und wiſſen nicht einmal, daß 
ihre Verwandten in Amerika an ſie denken. 


Mit der Stimmabgabe nicht bis zum letzlen 
Augenblick warten 

Für gewöhnlich finden ſich am Tage der Wahlen die meiſten 
wahlberechtigten Perſonen erſt in den Abendſtunden im Wahl⸗ 
lokal ein, was durchaus verkehrt ift, da ſie alsdann oftmals lange 
warten müſſen bis ſie an die Reihe lommen. Es iſt daher ratſam, 
ſeine Stimme bereits am Vormittag abzugeben, umſo mehr, als 
das Wahllokal um 9 Uhr abends geſchloſſen wird und dann nur 
noch diej nigen Perſonen ihre Stimmzettel abgeben können, die 
br in dieſem Augenblick noch im Bereiche des Wahllokals bes 
inden. 


Arbeitslojen zur Beachtung! 

Der Bezirksarbeitsloſenfonds in Katlowitz teilt mit, daß 
die Beihilfen, welche nach dem Erwerbsloſenfürſorgegeſetz vom 
18. Juli 1924 zur Auszahlung gelangen, nach Ablauf der Ka⸗ 
renzzeit am 30. d. Mts., d. i. nach 13 Wochen, auf weitere 
4 Wochen verlängert werden. N 


Sie ftellten ſich nicht 
Wogen Ueberſchreitung des Geſetzes über die Militärdienſt⸗ 
pflicht — Nichtſtellung vor den Rekrutierungskommiſſionen und 
Nichtanmeldung des Adreſſenwechſels — ſind von der Staroſtei 
in Warſchau im Oktober d. Is 1350 Rekruten mit Geldſtrafen 
beſtraft worden. 
Derartige Beſtrafungen in dieſer enormen Höhe werden be⸗ 
reits Monat für Monat gemeldet. Viele ſehen alſo das Militär 
gar nicht ſo gern. 
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Bepölterungsbewegung in Groß⸗Kattowitz. Im Monat Ok- f wird ein künſtlicher Korfanty aus Stroh und Lumpen fabri 
tober umfaßte die Geſamtbevölkerungsziffer von Groß⸗Kattowitz ziert, mit dem dann zum Gaudium der Bürger allerhand Unfug 
insgeſamt 130645 Einwohner. Eingetragen wurden 196 Lebende getrieben wird. So einen Witz erlaubten ſich die Einwohner 
und 8 Totgeburten. Geſtorben ſind 104 Perſonen. Verzogen | der Wojewodſchaftkolonie, die ſich zum größten Teil aus Sana⸗ 
waren nach anderen Ortſchaften und dem Ausland 1070, dagegen | toren zuſammenſetzen. Sie ſabrizierten jo. eine Figur aus 
ſind nach der Wojewodſchaftshauptſtadt 1025 Perſonen zugezogen. | Stroh, befeſtigten ihr an der Bruſt eine Tafel mit der Incchrift: 
Darunter befanden ſich 488 männliche und 537 weibliche Perſonen [„Korfanty, der Verräter Polens, hüngt“. Dieſe Strohpuppe 
Sr Oktober wurden insgeſamt 161 Eheſchließungen ger | wurde an einem Laternenpfahl vor der Kolonie aufgehangen. 
meldet. . 

Schwerer Verkehrsunfall, Auf der ulica 3. Maja wurde von 
einem Halblaſtauto der 64 jährige Magiſtratsangeſtellte Thaddeus 
Zolondkowski aus der Ortſchaft Baranowicz angefahren und er⸗ 
heblich verletzt. Der Verunglückte erlitt einen Bruch der rechten 


Hand. 
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Deutſcher Kulturbund für Polniſch-Schleſien 

Soeben erſchien im 3. Jahrgang der Bildabreißkalender 
„Oſt⸗Oberſchleſiſche Heimat“. Er bringt dieſes Jahr in 
erſtklaſſiger Ausſtattung 52 Wochenbilder auf gelbgetöntem 
Kunjtdrudpapier. Die Auswahl wurde jo getroffen, daß 
nur beſte, künſtleriſche Aufnahmen von Induſtrieobjekten, 
Landſchaftsbildern, Volkskunſt, Tracht, Menſchen und Bau⸗ 
werken aufgenommen wurden. Deshalb bietet der Kalen⸗ 
der auch in dieſem Jahr reiches heimatkundliches An⸗ 
ſchauungsmaterial. Der Preis konnte trotz beſſerer Aus⸗ 
ſtattung auf gleicher Höhe wie im Vorjahre gehalten wer⸗ 
den. Der Kalender kann durch die Buchhandlungen oder 
für Mitglieder der dem Deutſchen Kulturbund angeſchloſſe⸗ 
nen Verbände von der Geſchäftsſtete des Deutſchen Kultur⸗ 
bundes, Kattowitz, ul. Marjacka 17, 2. Etage, bezogen 
werden. 


Kattowitz und Umgebung 
Im Alkoholrauſch zum Mörder geworden. 

Zu einem folgenſchweren Verhängnis wurde der Alkohol 
zwei jungen Leuten. Einen der beiden jungen Männer und 
zwar den als Muſikant auftretenden Lorenz Olszak aus Nickiſh⸗ 
ſchacht koſtete es das Leben, der andere von ihnen, Heinrich Th., 
wird ſich zeitlebens zum Vorwurf machen müſſen, daß er in 


Schallplatten. 17,15: Aus Warſchau. 17,40: Unterhaltungs⸗ 
Laßt Euch nicht einſchüchtern! 
Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15.35: Aus Warſchau. 


8 2 TTT ne 
5 5 N Kattowitz — Welle 108.7 
lonzert. 19: Vorträge. 20,30: Volkstümliches Konzert. 21,10: 
Verſorgt Euch rechtzeitig mit Stimmzetteln! 16,15: Für die Jugend. 16,45: Schallplatten. 17,15: Vortrag. 


Jeut E W — 1 7 Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,10: 
A E Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Kinderſtunde. 16,55: 

Vortrag. 21,25: Suitenkonzert. 23: Tanzmuſik. 
17,45: Schallplatten. 18,45: Literariſche Stunde. 19,15: Vor⸗ 


ſeiner Unbeſonnenheit, dieſe Bluttat auf ſich geladen hat. Der 5 ö 2 

e Vorfall nete ſich a Juni 5 Is. auf Geht zeitig zur Wahl! träge. 20,30: Aus Prag: Internationales Konzert. 22,15: 
der Krakowska im Ortsteil Zawodzie. Hoinxrich Th. befand ſich Seid klug und vorſichtig! Abendkonzert. 23: Tanzmuſik. 

in 1 1 n 2 une ne “ Fade 8 — Welle 1411.8 

einem Reſtaurant dem Alkohol zugeprochen und wollten ſich onntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes. 12,0: 
zur ſpäteren Nachtſtunde nach Haus begeben. Unterwegs be: Kommt alle und gebt Symphoniekonzert. 14: Vorträge. 15,40: Für die Kinder 16: 
gegneten ſie zwei Muſikanten, darunter auch dem Lorenz Olczak. Eure Stimmen der Ciſte Vorträge. 17,40: Orcheſterkonzert. 19: Vorträge. 20.30: 


Volkstümliches Konzert. 21,10: Vortrag. 21,25: Suftenkonzert. 
e e e e 23: Tanzmuſik. 
Ne Montag. 12,10: Mittagskonzert. 15,50: Franzöſtſche Stunde. 
2 SEN 16,15: Kinderſtunde. 16,45: Schallplatten. 17,45: Unter 
iR Hinter Schloß und Riegel. Feſtgenommen wurde von der haltungskonzert. 19,10: Vorträge. 2030: Aus Prag: Jie 
Polizei der Joſef Czipura, ohne ſtändigen Wohnſitz, welcher bes nationales Konzert. 22,15 Abendkonzert. 
ſchuldigt wird, mehrere Bodendiebſtähle in Kattowitz und Um⸗ 
gegend verübt zu haben. Der Täter wurde in das Unterſuchungs⸗ 25 7 
gefängnis eingeliefert. Gleiwitz Welle 259. 8 Breslau Welle 325. 
Kurze Freude. Feſtgenommen wurden von der Polizei zwei „Sonntag, 16. November. 7,30: Frühkonzert. 9,15: Glocken⸗ 
Frauensperſonen, welche in einem Kattowitzer Pelzgeſchäf! geläut der Chriſtuskirche. 9,30: Morgenkonzert auf Schallplatten. 
4 Felle im Werte von 400 Zloty entwendeten. Bei den Frauen 11: Katholiſche Morgenfeier. 12: Aus Königsberg: Mittags⸗ 
handelt es ſich um die Helene Michalski und Elenore Pientka. konzert. 14: Mittagsberichte. 14,10: Zehn Minuten für den 
Weitere polizeiliche Unterſuchungen in dieſer Angelegenheit iind | Kleingärtner. 14,20: Schachfunk. 14,35: Zehn Minuten 
im Gange. i ee 2 e eee 15: Was der Landwirt 
5 8 j] wiſſen muß! 15,15: Kinderſtunde. 15,50: Ellen Watteyne ſingt 
Ni 9 7 5 erjall auf zwei Frauen.) In Der Lieder zur Gitarre. 16,20 Das Buch des Tages. 156,35: Untere 
ähe der Kunigundehütte wurde auf die Klara Obſt von der haltungskonzert. 18: Die Muſik im Leben des Meuſchen 18.25: 
ulica Marjacka 18 und die Marie Brylkow von der ulica Kra- Stunde der Muſik. 18,55: Hallo! Hier Willi Schaeffers! It 
kowska 42 ein Ueberfall verübt. Der Täter ſtahl unter verſchie⸗] dort Breslau? 19,30: Wettervorhersage anschließend. Klavier- 
8 . ve pn jap ah rise Ei muſik. 20,05: Wiederholung der Wettervorherſage; anſchließend: 
neren Geldbeträgen, ein Kopftuch ſowie drei Patentſchlüſſel. Der [Der Arbeitsman ählt. 20,30: Volkstümliches Konze 22.10: 
Täter iſt etwa 22 Jahre alt und von mitelmäßiger Größe. Er [Zeit. 3 ee e e eee 22285 
trug einen grauen Anzug. Beim Auftauchen des Straßenräubers e ee Programmänderungen. 22,35: 
iſt die Polizei unverzüglich in Kenntnis zu ſetzen. . Monta 17 ene 9.05: Schulfunk. 15.35: 
Bogutſchütz. (Der rote Hahn.) Die ſtädtiſche Berufs: 5 o 
3 . ; Y n. ſtädtiſche 12° | Technik über Menſchenſchickſalen. 16: Lieder. 16.30: Das Buch 
ee Be 1 e des geſtrigen Doners. des Tages. 16,45: Konzert auf Schallplatten. 17,15: Zweiter 
g nach der ulica Katowicka 5 alarmiert, wo in den Kellerräu⸗ landw. Preisbericht, anſchließend: Kulturfragen der Gegen 
5 f . , ; er Ge art. 
1 Feuer one Der Brandſchaden ſoll nicht groß ſein. 17,40: Blick in ken 18,10: 0 80845 Er 
ie es heißt, ſoll Unvorſichtigkeit vorliegen. wird Sie intereſſieren! 19. Wettervorherſage, anſchließend: 
Eichenau. (Korfanty am Laternenpfahl 1 Mit Abendmuſik. 20: Wiederholung der Wettervorherſoge; an⸗ 
dem Einſetzen des Terrors gegen die Oppoſition, hat auch die ſchließend: Die Grundlagen der Volkswirtſchaft. 20,30: Quers 
Richtung des Befreiers Oberſchleſiens von den Sanatoren keine ſchnitt durch einen Gerichtstag. 21,15: Jazz auf zwei Flügeln. 
Ruh. Am liebſten möchten viele Sanatoren die Perſon Kor⸗ 21,40: Edith Herrnſtadt⸗Oettingen erzählt Kurzgeſchichten. 22,10: 
fanty am Laternenpfahl ſehen. Korfanty ſitzt aber in Breit: | Zeit, Wetter, Preſſe, Sport, Programmänderungen. 22,30: Auf⸗ 
Litowsk, bewacht von allen Seiten, weshalb es auch ſehr ſchwer [führungen des Breslauer Schauſpiels. 22,45: Funktechniſcher 
iſt, an ihn heranzukommen. Um dem Herzen Luft zu machen, fo | Briefkaſten. 23: Funkſtille. f 


Zwiſchen dieſem und dem Heinrich Th. kam es aus irgendeinem 
Grunde zu einer Auseinanderſetzung. Heinrich Th., welcher ſo 
angetrunken war, daß er ſich die ganze Zeit hindurch auf einer 
Zaunlatte ſtützte, um mit Hilfe derſelben den Weg fortſetzen zu 
können, holte in einem unvorhergeſehenen Moment aus und 
verſetzte mit der Latte dem Olszak einen wuchtigen Hieb gegen 
den Kopf. Der Getroffene ſtürzte taumelnd zur Erde und 
konnte ſich längere Zeit hindurch nicht erheben. Der Uebeltäter 
ſetzte mit ſeinen Kollegen den weiteren Heimweg fort. Ol⸗ 
ozak wurde einige Stunden darauf, etwa 200 Meter von der 
Stelle entfernt, wo ſich der bedauerliche Zwiſchenfall abſpielte, 
tot aufgefunden. Nach ärztlichem Gutachten lag Schädelbruch 
vor. In einem Kornfeld, und zwar auch in nicht allzu weiter 
Entfernung, fand man eine Klarinette auf, die dem anderen 
Muſikanten gehörte, welcher ſchlafend in einem Straßengraben 
gelegen hatte, bis man endlich auf ihn ſtieß. Die Violine des 
Olszak dagegen war verſchwunden. Man nimmt an, daß die 
beiden Muſikanten ihren Weg gleichfalls fortſetzen wollten, DI- 
szak infolge der ſchweren Kopfverletzung aber ſchließlich kraftlos 
zuſammenbrach. Hinzu lam noch, daß beide ebenfalls angetrun⸗ 
ken geweſen ſein ſollen. 

Am nächſtfolgenden Tage wurde dem Heinrich Th. von dem 
in der Nacht verübten Totſchlag berichtet. Er konnte ſich gar 
nicht daran erinnern, daß er in der Trunkenheit dem Olszak ſo 
übel mitgeſpielt hatte. Gegen Heinrich Th. wurde geſtern Frei⸗ 
tag, vor dem Kattowitzer Landgericht verhandelt. Er hatte ſich 
wegen ſchwerer Körperverletzung mit Todeserfolg zu verant⸗ 
worten. Nach Durchführung der Beweisaufnahme und Zuer⸗ 
kennung mildernder Umſtände, die ſich bei Berückſichtigung des 
näheren Sachverhalts als notwendig ergaben, wurde der An⸗ 
geklagte zu 6 Monaten Gefängnis verurteilt. Zugebilligt wurde 
eine Bewährungsfriſt für die Zeitdauer von 5 Jahren. 
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Gestern abend gegen 7 Uhr verschied 
plötzlich infolge Herzschlag unser Kollege 
und Mitarbeiter, Herr 


Anton Rzytiki 


Sein kollegiales Wesen und aufrichtiger 
Charakter sichern ihm bei uns ein 
dauerndes Andenken. 


Kattowitz, den 14. November 1930. 
Das technische und kaufmännische personal 


der Fa. „Vita“, naktad drukarski. 


Gestern abend setzte ein Herzschlag dem Leben unseres 
treuen Mitarbeiters | 


Zytt A 
ein Ende. Auf dem verantwortlichen Posten eines Metteurs 
hat er sein ganzes Können für den Verlag eingesetzt und war 
stets einer der Zuverlässigsten. | 

Sein Tod ist wirklich ein Verlust für den Betrieb und wir 


werden ihn in dauerndem Andenken behalten. 


Kattowitz, den 14. November 1930. 


Die Geschäftsführung der Druckerei „Ota“ 


Jost 
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Sonntags-Zeitung für Stadt und Land 
erhältlich im 


„Anzeiger für den FKreis Fleß“ 


Soeben erschienen: 


Euandelischer Volhshulender 
1931 


„Anzeiger für den Kreis Pleß” 


Soeben erschienen: 


ELITE 


Winter 1930/31 


mit über 250 neuen Modellen. 


„Anzeiger für den Kreis Pleß.” 


En ensen. | 7 ME 
Dezezunishie Touarzusiuo Banlowe 


Plesser Vereinsbank Zap. Spolde, 
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Annahme von Spareinlagen zu günstigen Bedingungen 
VERZINSUNG HALBJAHRIG 


Kreditgewährung an Mitglieder zu zeitgemäßem Zinsfuße 


